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Kurzbeschreibung
Tierische Lust
Cecilia Tan

Die hübsche Aisha liebt es mit Ihren Freundinnen Party zu machen. Als sie an Halloween in ihrer Lieblingskneipe auf den mysteriösen Fremden Finn trifft, ahnt sie nicht, wie sehr dieser muskulöse Mann mit der goldgelben Mähne ihr Leben verändern wird.
Die 6 phantasievollen Geschichten handeln von Shapeshiftern, die menschliche Leidenschaft und animalische Lust in sich vereint haben. 

"Du bist unglaublich schön", sagte ich leise zu ihm, "und lecker dazu."
Mit dem Zeigefinger fuhr ich vorsichtig über meine Lippen. Sie waren leicht geschwollen, von seinen Küssen und von dem, was ich mit seinem Schwanz gemacht hatte. Ich fand das toll, und ein leiser Schauer durchlief mich.
"Du auch", gab er matt zurück. Seine Stimme war jetzt noch rauer als vorhin und wurde von einem seltsamen Beben in seiner Brust begleitet. "Du bist ... einfach nur umwerfend ..." 
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Jäger und Beute


von Marie Carlson

Im Jahre 1927 wurde im Staate Missouri der letzte wild lebende Berglöwe erlegt. Ungeachtet dieser Tatsache behaupten Jäger jedoch immer wieder, sie hätten einen Berglöwen gesehen.

Erster Teil

Es war Halloween, und ich zog mit ein paar Leuten durch verschiedene Bars. Wir hatten uns in dieser Nacht viel vorgenommen und waren eigentlich erst in dem sechsten von zehn coolen Clubs angekommen, die auf unserer Liste standen. Doch ehrlich gesagt, hatten wir genug vom Herumziehen und außerdem befanden wir uns gerade in meiner Lieblingsbar. Mensch, war ich gut drauf und am liebsten wollte ich hier weiter abhängen. Zwar wurde ich nun langsam wieder nüchterner, doch ich genoss es noch immer, so wunderbar besoffen zu sein.

Er fiel mir gleich auf, denn alle anderen im Raum wuselten aufgedreht herum und redeten mit angestrengten, lauten Stimmen aufeinander ein. Doch er saß einfach nur still und ruhig da. Versonnen drehte ich mein Glas Mineralwasser im Licht der Barbeleuchtung hin und her und ließ mich dann ein Stück vom Barhocker hinabgleiten, so dass ich mit meinen rechten Absatz den Takt der Musik auf dem Boden mitklopfen konnte. Ich war einfach viel zu aufgeregt, um ruhig sitzen zu bleiben.

»Ey, lass’ uns doch noch tanzen gehen!«, schlug Shelley vor. Sie war meine beste Freundin, seit Ewigkeiten schon – also, seit ich mich überhaupt an etwas erinnern konnte. Unsere Väter hatten uns regelmäßig mitgenommen, wenn sie zum Pokern gingen, und so hatten wir schon als Säuglinge miteinander gespielt. Sie war daher diejenige, die immer ganz genau wusste, wie es mir gerade ging.

Ich zuckte unentschlossen mit den Schultern und warf einen weiteren schnellen Blick in seine Richtung. Sie folgte meinem Blick und hob dann verwundert ihre Augenbrauen. Doch sie sagte nichts und griff stattdessen nach ihrem Bier, nahm einen großen Schluck und wischte sich anschließend ganz selbstverständlich den Schaum vom Mund. Dieses wortlose Verstehen untereinander beherrschte ich genauso gut wie sie.

Ich wusste genau, was sie jetzt dachte, und sie hatte völlig Recht: es gab für mich eigentlich keinen Grund, mich mit Fremden zu treffen. Außerdem hatte ich überhaupt keine Zeit für Verabredungen. Das ganze Hin und Her, das dann in der Regel folgte, war mir alles viel zu langwierig und unsicher. Wenn ich schnellen, unkomplizierten Sex wollte – und den wollte ich oft –, dann gab es immer irgendjemanden aus meinem Freundeskreis, der gerne für mich da war. Wir waren ein ziemlich lockerer und aufgeschlossener Haufen. Shelley schaute noch einmal zu ihm herüber, dann stupste sie mich sanft an. Ich war mir sicher, sie wollte, dass ich Platz machte für Erica, eine ihrer Partnerinnen. Trance, ihre andere Liebste, musste heute Abend leider arbeiten. Doch das war es nicht, denn sie stieß mich nochmal an und diesmal ein wenig fester an. Oh, das war doch dieses »Los, ‘rangehen, Tiger!«-Stupsen.

»Ein heißer Feger, Aisha. Los, ‘ran an den Speck!«

Ich nippte leicht verlegen und aufgeregt an meinem Wasser und schaute dann wieder zu ihm hinüber. Diesmal schaute er zurück, und unsere Blicke trafen sich. Die Ecke da drüben wo er saß war allerdings so schummerig, dass ich nicht sagen konnte, welche Farbe seine Augen hatten. Nun, das war doch der perfekte Anlass, mal genauer nachzuschauen. Ich nahm mir viel Zeit, mich zu ihm hinüber zu schlängeln. So wie ich ihn einschätzte hatte er begriffen, dass ich zu ihm unterwegs war, und ich wollte ihm die Zeit lassen, mir notfalls zu signalisieren, dass er lieber für sich bleiben wollte. Außerdem sprachen mich unentwegt Leute an, die mit mir reden wollten. Als ich mich schließlich von allen losgerissen hatte, saß er immer noch da. Eigentlich ein gutes Zeichen, aber hatte er wirklich gemerkt, wie sehr ich auf ihn stand?

»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte ich und stützte meine Hand dabei lässig auf einer Stuhllehne ab. Er starrte mich für eine lange Sekunde eindringlich an. Das war völlig okay für mich, und so hatte auch ich die Gelegenheit, ihn mir mal genauer anzusehen. Ich fand er sah irgendwie goldig aus! So ganz aus der Nähe betrachtet, fiel mir sein langes Haar auf, dass in verschiedenen Blondtönen schimmerte, und auch die Bartstoppeln auf seinen Wangen sowie seine Haut, schienen einen goldenen Glanz auszustrahlen. Es sah aus, als wäre der ganze Mann in Honig getaucht worden. Doch das Unglaublichste an ihm waren seine Augen: ein schönes Goldbraun, das irgendwie seltsam von innen heraus zu leuchten schien, so als ob eine Kerze hinter getöntem Glas brennen würde. Er sog hörbar die Luft durch die Nase ein, dann beugte er sich vor und schob mir sanft den Stuhl hin. Ich rückte ihn ganz nah an die Wand und setzte mich ihm schräg gegenüber. Den Arm ließ ich dabei cool über die Lehne hängen.

»Werwolf?«, fragte er direkt heraus. Ich brauchte einen langen Moment, bis sich meine Verwirrung legte und ich begriff, dass er damit auf meine Halloween-Verkleidung anspielte. Dann schoss mir verlegen die Röte ins Gesicht. Na ja, vielleicht konnte er das in dem schummrigen Licht nicht so gut erkennen. Ich griff nach den spitzen Ohren, die aus meinen Zöpfen herausragten. Shelley hatte sie aus weichem schwarzem Fell gemacht, das nur ein bisschen dunkler war, als meine Haut. Es sah nicht wirklich aus wie ein Wolf, doch die meisten Leute konnten das nicht unterscheiden.

»Nee, ich bin der große, böse Wolf«, grinste ich und deutete hinüber zu Shelley. »Das kleine berittene Rotkäppchen da ist meine beste Freundin. Und irgendwo hier gibt’s auch noch einen zünftigen Holzfäller dazu.« Ich erhob mich ein wenig, so dass ich meinen Hintern zu ihm drehen und mit ihm wackeln konnte. »Schau mal, ich hab’ sogar einen Schwanz. Sexy, nicht?«

Er lachte leise und grinste. Dabei erschien ein süßes, tiefes Grübchen auf seiner rechten Wange, und ich konnte seine krummen, doch sehr scharfen Zähne sehen. »Oh ja, sehr!« Ich wollte aber mehr von ihm hören. Seine Stimme war warm und ganz tief und ein bisschen knurrig, und ich glaubte einen Akzent gehört zu haben, den ich nicht zuordnen konnte.

»Wie heißt du denn?«

»Finn. Und du?«

Fasste er sich immer so kurz? »Ich bin Aisha. Bist du zum ersten Mal hier?«

»Sieht man das?«

Na, immerhin drei zusammenhängende Worte am Stück. Aber so schlimm fand ich seine Zurückhaltung gar nicht. Mich interessierte sein unglaublich sinnlicher Mund und was er damit so alles anstellen könnte…

»Nun, das hier ist ‘ne kleine, unbekannte Kiezkneipe. Es gibt doch ‘ne Menge toller Bars viel näher an der Autobahn, wo sonst all die Leute landen, die hier bei uns nur mal kurz vorbeischauen. Dort hängen auch dle ganzen Pennäler ab.«

»Ja, ich weiß. Waren mir alle zu voll.«

»Das heißt, du hast dir tatsächlich die Mühe gemacht, ganz in die Stadt ‘reinzufahren und in diesen kleinen Laden hier zu kommen. Hab’ ich ein Glück!«

Er kratzte ein wenig verlegen die Stoppeln auf seiner Backe. »Willst’ was trinken?«

»Mineralwasser mit Zitrone bitte. Ich will jetzt völlig nüchtern sein«, meinte ich vielsagend und strahlte ihn offenherzig an. Zu meiner großen Freude bekam ich von ihm ein breites, herzliches Lächeln zurück.

Unwillkürlich biss ich mir auf die Unterlippe, um meine überschäumende Freude im Zaum zu halten: Also, das war einfach nur ein wunderschönes Lächeln. Noch hatte ich ihn nicht an der Angel. Ich schaute ihn mir jetzt genau an. Ja, er war in der Tat ein heißer Feger, mit einer engen Jeans, die seine strammen Oberschenkel und seinen knackigen Arsch wunderbar zur Geltung brachten, aber ich kannte ihn nicht. Noch nicht. Lieber wachsam sein, als es nachher zu bereuen. Da gab es zum Beispiel K.O.-Tropfen oder anderen Betäubungsmitteln, die man in einen Drink schütten konnte – also Vorsicht, man konnte nie wissen. Shelley beobachtete uns, und sie stand jetzt direkt neben ihm, als er bestellte. Ich vertraute ihr völlig, dass sie mein Glas genau im Auge behielt. Als er sich umdrehte und mit den Getränken von der Bar wegging, stellte sie sich keck vor ihn, sie, die quirlige Blonde, der man sofort anmerkte, dass sie mal Cheerleaderin gewesen war. Lasziv warf sie ihre langen Locken nach hinten, grinste ihn frech an und reffte neckisch ihren Rock. Wow! Doch auch ich sah verdammt gut aus, als moderner großer böser Wolf, mit meiner hautengen Lederjeans und hohen Stiefeln und einem abgetragenen Wickelhemd mit dem aufgedruckten Pinienwald. Shelley hatte es selbst entworfen und genäht. Sie war so unglaublich kreativ und lebte ihre künstlerische Ader so ungezügelt aus, dass mir dabei manchmal regelrecht schlecht wurde. Aber sie sah einfach umwerfend gut aus in ihrem Lederkleid und dem aberwitzig knappen T-Shirt mit roter Kapuze. Es ließ ihren schönen, straffen Bauch ganz frei, betont durch einen Glitzerstein in ihrem Nabel.

Ich drückte meine Zunge nach vorne, und mein Zungenpiercing klickerte gegen meine Zähne. Nein, wir verhielten uns nicht als wären wir Ende dreißig – oder zumindest nicht so, wie ich es mir früher immer vorgestellt hatte. Manchmal fragte ich mich sogar, ob wir wohl jemals erwachsen werden würden. Dann wieder hatte ich das Gefühl, wir wären es schon, auf eine richtig gute Art.

Bis er sich wieder zu unserem Tisch vorgearbeitet hatte spielte ich die Coole, leicht Gelangweilte. Um das zu unterstreichen, hatte ich meine Beine übereinander geschlagen und auf den leeren Stuhl mir gegenüber gelegt. Er gab mir mein Wasser, bevor er sich wieder setzte, und ich nahm einen schnellen Schluck. Sollte ich ein wenig Smalltalk machen und ihn belangloses Zeug fragen, oder doch lieber gleich zur Sache kommen? Mein Finger malte eine Welle auf mein beschlagendes Glas, dann holte ich tief Luft, nahm meinen ganzen Mut zusammen und atmete langsam wieder aus.

»Magst’ mit mir nach Hause kommen?«, brach es aus mir heraus. Ich ließ dabei meinen Daumen über den Rand meines Kinns gleiten und rieb nervös über eine juckende Stelle. Er schaute mich lange an, dann griff er sich seine Bierflasche, kippte sie ohne abzusetzen mit einem einzigen Zug hinunter und stellte sie dann genau in der Mitte des Tisches ab. »Ja!«, meinte er statt eines »Aah!« und stand auf.

»Okay, prima!«. Ich nahm noch einen guten Schluck aus meinem Glas, dann stand auch ich auf. »Ich muss nur noch schnell meinen Mantel holen.«

Ich hätte schwören können, dass ich seine Augen auf meinem Hintern gespürt habe, als wir dann nach vorne zur Garderobe gingen. Ganz sicher aber spürte ich ihn, als wir dann vor dem Kleiderhaken standen. Er legte seine großen Hände auf meine schmalen Hüften und drückte sich von hinten an mich heran, schön warm und wunderbar fest. Ich lehnte mich gegen ihn, legte meinen Kopf an seine Schulter und drückte meine Hand gegen seinen strammen Oberschenkel.

»Du riechst gut!«, murmelte er, vergrub sein Gesicht in meinen Haaren und bewegte sich zärtlich schnüffelnd langsam herunter zu meinem Hals. Dabei glitten seine Hände sanft über meinen Bauch nach unten, und dann zog er mich fester an sich heran.

»Wir sollten gehen!«

Er nahm eine Hand von meiner Hüfte und schob nun mein Hemd an der Schulter ein Stückchen beiseite. Dann küsste er den kleinen Höcker, oben am Ende meines Schlüsselbeins. Ich erschauderte lustvoll und griff mit der anderen Hand in seine Haare, um ihn dort festzuhalten. Jetzt begann er die Stelle großflächig abzulecken, und mir stockte der Atem. Es war als ob Flammen durch meinen Körper rasten, und meine Nippel stellten sich hart auf. Ohne es zu wissen hatte er eine meiner empfindsamsten Stellen getroffen. Nun ließ Finn seine Hand unter mein Hemd gleiten. Sie war wunderbar warm und entfachte mein Feuer umso mehr. Sofort wollte ich, dass sie tiefer glitt, hinunter in meine Möse. Ich wollte seine Finger in mir spüren und an meiner Klitoris, und wie sie in mich hineinstießen. Ich packte seine Haare nun noch fester und zog ihn von mir weg.

»Ja wirklich, lass’ uns gehen!«, brachte ich heraus, doch das klang nicht ansatzweise so entschieden wie ich es mir gewünscht hatte. »Mein Pick-up steht draußen.« Na ja, ich fühlte mich noch längst nicht nüchtern genug, um fahren zu können, doch das hatte ich jetzt eh’ nicht vor.

Er lachte los, und sein ganzer Körper zitterte dabei. Kurz entschlossen schnappte ich mir meinen Mantel und schleifte ihn hinter mir her, als wir die Bar verließen. Kurz bevor die Tür hinter uns zufiel, trafen sich noch meine und Shelleys Blicke, und ihr spitzbübisches Grinsen wünschte mir viel Glück.

Ich hatte meinen Wagen ein paar Straßen weiter weg geparkt, wohlweislich schon in der Nähe der letzten der zehn Bars, die wir ursprünglich abklappern wollten. Ja, die Straßenbeleuchtung war hier recht hell, doch ich hatte rundum getönte Scheiben, und die hinteren Seitenfenster und das Heckfenster waren sogar tiefdunkel getönt, wie man das heute so hat. Ich drückte den Entriegelungsknopf an meinem Autoschlüssel, doch bevor ich die Tür aufmachen konnte, drückte mich Finn fest dagegen, und ich spürte seinen Mund an meinem Hals. Seine Hände wanderten unter meinem Hemd nach oben, bis sie meinen BH erreichten. Meine Nippel wurden nun noch fester, als die kühle Nachtluft und seine warmen Hände über meine Haut strichen. Ich schlang ein Bein um seine Wade und zog ihn zu mir, zwischen meine Schenkel. Seine Haare fühlten sich rau und dick an, und ich griff beherzt zu und zog seinen Kopf näher an mein Gesicht. Sein offener Mund lag direkt vor meinem, und er atmete schwer. Meine Lippen streichelten einige Male sanft über seinen Mund, bevor ich ihn mit einem wilden Kuss verschlang. Er schmeckte nach Limonen und Bier. Kurz entschlossen schob er meinen BH nach oben und strich mit seinem Daumen über meine Nippel. Mein Stöhnen wurde von seinem Kuss verschlungen, wild leidenschaftlich und gierig. Er verschlang mich mit Haut und Haaren. Ich drückte meine Hüften vor, rieb mich wie voller Verlangen an seinem Bein. Mein BH saß stramm um meinen Oberkörper und drückte mir das Blut ab, und meine Brüste begannen zu prickeln. Hingebungsvoll küsste Finn meine Mundwinkel, dann glitt sein Mund weiter nach unten und er begann meinen Hals zärtlich zu lecken. Seine Zunge folgte den kleinsten Konturen meiner Haut und betonte sie. Ich warf meinen Kopf zurück und schnappte nach Luft. Mein Atem hing wie eine kleine weiße Wolke über mir, die sich langsam verflüchtigte.

Ich zog nun fest an seinen Haaren. Er stöhnte tief auf und versuchte den Kopf gegen meinen Griff zu bewegen, doch ich kannte mich aus. Nein, er versuchte nicht wirklich, sich zu wehren oder sich mir zu entwinden – es war ein leidenschaftliches Spiel. Ich packte noch fester zu und drehte meine geballte Faust in seine Haare ein, so dass ich ihn noch besser mit hartem und beharrlichem Griff dorthin dirigieren konnte, wo ich ihn haben wollte.

»Ich will dich nackt sehen!«, befahl ich und griff mit der anderen Hand nach hinten, um die Autotür zu öffnen. Sofort schubste ich ihn hinein, kroch hinterher und zog die Tür hinter uns zu. Dann langte ich nach vorne, drückte schnell den Zentralverriegelungsknopf auf der Mittelkonsole und sperrte uns ein. Bei dieser Gelegenheit warf ich auch gleich den Schlüsselbund auf den Fahrersitz; so würde ich später wissen, wo er ist. Mein Mantel landete ausgebreitet auf dem Boden, und gleich darauf entledigte ich mich auch meines Hemdes und des eng gewordenen BHs. Er saß angelehnt an der Tür und schaute zu, wie ich mich auszog. Meine schweren Brüste wippten keck über ihm hin und her, als ich mich auf ihn setzte. Das erforderte schon einiges an akrobatischem Geschick, denn mein Wagen war zwar recht geräumig, doch ich war kräftig und gut einen Meter achtzig groß. Mein Lover war allerdings doch noch ein ganzes Stück größer als ich.

Seine Hände glitten sanft über meine Flanken nach oben, doch ich wollte jetzt etwas anderes. Ich machte es mir auf seinem Schoß bequem und griff wieder in seine Haare, packte fest zu und zog seinen Kopf herunter zu meinen Brüsten. Seine Zunge begann erst die Konturen der einen, dann die der andern Brust nachzuzeichnen, um dann endlich, endlich seinen Mund um einen meiner Nippel zu schließen, während seine Finger den anderen zwirbelten.

Finn schloss nun seine Zähne um den Nippel, erst noch zaghaft und unsicher, dann jedoch nachdrücklicher, bis ich laut aufstöhnte und mich nach hinten fallen ließ. Dabei zog ich ihn mit zu mir herunter, bis sein Körper in einer seltsam verdrehten Position über mir lag. Doch er klagte nicht, sondern ließ seine Zunge wieder und wieder meine Zitze umkreisen.

Schließlich riss ich seinen Kopf weg von mir und zwang ihn, in meine Augen zu schauen. Es sah unglaublich schön aus, wie sich seine Pupillen weiteten und sich sein Mund zusammenpresste, wenn ich fest an seinen Haaren zog. Ich zog noch mal mit voller Kraft, einfach um zu beobachten, wie der Schmerz über sein Gesicht huschte.

»Zieh dein Hemd aus!«

Er schlüpfte aus dem Flanellhemd und faltete es halbherzig zusammen, bevor er es auf mein Kleiderbündel legte, dann wollte er sich sein schwarzes T-Shirt über den Kopf ziehen. Ich riss es ihm aus den Händen, bevor er Zeit damit verschwenden konnte ordentlich zu sein und schleuderte es einfach weg.

Mein Gott, welch ein Anblick! Er war einfach atemberaubend schön. Ein schmaler Streifen goldener Haare lief von seinem Nabel herunter zum Bund seiner Jeans. Ich hatte den Impuls, jetzt gleich von seinem Nabel aus seinen Bauch abwärts zu lecken und ihn in den Mund zu nehmen, doch ich hielt mich zurück. Wir hatten reichlich Zeit. Stattdessen legte ich meine Hand flach auf seine Brust und drückte ihn nach hinten gegen die Autotür. Er lehnte sich ausgestreckt dagegen und öffnete sich mir. Sofort streckte ich mich in meiner ganzen Länge über ihn, küsste erst seine rechte, dann seine linke Schulter. In der Mitte seiner Brust gab es einen dichten Streifen goldbrauner Haare, und seine Nippel waren klein, doch schon sehr hart. Ich kratzte mit einem Fingernagel über den einen und biss in den anderen, und ich gab mir keinerlei Mühe, dabei vorsichtig zu sein. Er stöhnte laut auf und griff nach meinen Schultern. Ich konnte seinen prallen, steifen Schwanz unter mir fühlen, und als ich jetzt wieder zubiss, knallte sein Becken heftig gegen mich.

Was für eine schöne Überraschung! Er mochte Schmerzen! Es war gar nicht so einfach, doch dann schaffte ich es, meine Beine so anzuziehen, dass ich mit den Knien gegen die Tür drückte und mich zwischen seinen Beinen niederlassen konnte. Jetzt biss ich mich wild an seinem Körper abwärts, richtig fest, so dass jeder Biss rote Spuren hinterließ. Und sein Geruch …! Unter dem leicht salzigen Geschmack seiner Haut nahm ich noch etwas wahr, das ich nicht zuordnen konnte. Es war etwas … Wildes, Animalisch-Moschusartiges, etwas, das meine Möse pulsieren ließ. Ich war nun an seinem Hosenbund angelangt und drückte einen dicken Kuss auf die beachtliche Beule unter dem Stoff. Er verlagerte sein Gewicht ein wenig, so dass er seine Hüften hochdrücken konnte. Ich machte mich daran, seinen Hosenstall zu öffnen und schaffte es, den Reißverschluss trotz der großen Spannung darunter aufzubekommen, und er half mir dabei, seine Jeans und Unterhose nach unten zu schieben. Doch ich ließ mich sofort wieder auf ihm nieder, denn ich wollte ihm nicht die Möglichkeit geben, beides jetzt schon ganz loszuwerden. Sein Schwanz sprang mir aus einem dunkelblonden Gewölle entgegen, in einem anmutigen Bogen nach oben, wieder zu seinem Bauchnabel hin. Ich griff um seine Eier, doch noch war mein Griff sanft. Er legte seinen Kopf zurück gegen das Fenster und verschränkte die Arme hinter seinem Rücken. Diese Selbstfesselung entlockte mir ein entzücktes Lächeln, doch ich verbarg es vor ihm, indem ich ganz schnell einen Kuss rechts neben seinen Nabel drückte. Dann tanzte meine Zunge weiter über seine Haut, immer tiefer herunter bis zu der Stelle, wo sein Beckenknochen hervorstand. Sein Schwanz drückte fest gegen meine Brüste, während ich mich nun in die richtige Position brachte. Nun beugte ich mich ganz vor und küsste sanft seine Eier, um gleich darauf mit meiner Zunge die Unterseite seines Schwanzes in ganzer Länge abzulecken. Finn erzitterte, und als ich dann meinen Mund um seine Eichel schloss, zuckte und wand sich sein ganzer Körper unter mir.

»Oh, ist das guut!«, brachte er mit leiser, kratziger Stimme hervor. Ich nahm jetzt mehr von ihm in meinen Mund und zog mich dann wieder zurück, wobei ich ganz leicht saugte. Seine Hüften wanden sich nun wild, doch er stieß dabei nicht in mich hinein oder versuchte, sich tiefer in meinen Mund zu drängen. Seine Eier lagen warm und schwer in meiner Hand. Ich schloss nun meine Finger um sie und drückte fest zu, während ich ihn gleichzeitig so tief aufnahm, dass er hinten in meinem Rachen anstieß. Als ich mich jetzt ganz langsam zurückzog, biss ich sanft zu und kratzte mit meinen Zähnen sanft über seine Haut. Als ich seine Eichelfurche erreichte zögerte ich jedoch, und meine Zunge kreiste stattdessen schnell um seine Eichel. Ich entspannte meinen Hals, und mit einer blitzschnellen Bewegung nahm ich nun seinen ganzen Schwanz in mich auf und kam wieder hoch, und das drei-, vier-, fünfmal hintereinander … dabei saugte ich so fest ich konnte. Er schnellte unter mir hoch und schrie gellend auf, und ich fühlte, wie er noch praller und steifer wurde. Es hätte nur noch wenig gebraucht und er wäre gekommen, doch ich wollte etwas anderes. So hörte ich auf und schaute zu, wie er sich langsam beruhigte, bis er mich schließlich ansah. Seine Brust zitterte und bebte immer noch bei jedem Atemzug, und er wirkte irritiert und etwas abwesend, als seine Augen auf meine trafen. Er sagte nichts, machte auch keinerlei Anstalten nach mir zu greifen, und ich war begeistert über seine Zurückhaltung.

»Nicht abspritzen!«, befahl ich ihm und glitt von ihm herunter. Es war verdammt schwierig, sich in dieser Enge auf dem Boden zwischen den Sitzen hinzuknien, halb nach vorne gebeugt. Ganz kurz wünschte ich mir, ich hätte vorhin den Fahrersitz so weit wie möglich nach vorne geschoben, um uns mehr Platz zu geben, doch jetzt musste es halt auch so gehen. Irgendwie brachte ich es fertig, meine Stiefel auszuziehen, doch meine engen Lederhosen klebten an meinen verschwitzten Schenkeln fest. Ich setzte mich schließlich auf die Kante des Sitzes und schob Finns Beine seitlich weg, dann wand und zerrte ich mich aus ihnen heraus, so gut es eben ging. Er drehte sich auf die Seite, um mir mehr Platz zu geben. Als ich aufschaute sah ich, dass er mich mit ernstem Gesicht beobachtete.

»Du bist unglaublich schön«, sagte ich leise zu ihm, »und lecker dazu.« Mein Daumen fuhr vorsichtig über meine Lippen. Sie waren leicht geschwollen, von seinen Küssen und von dem, was ich mit seinem Schwanz gemacht hatte. Ich fand das toll, und ein leiser Schauer durchlief mich.

»Du auch«, gab er matt zurück. Seine Stimme war jetzt noch rauer als vorhin und wurde von einem seltsamen Beben in seiner Brust begleitet. »Du bist … einfach nur umwerfend …«

Meine Hose war ich nun endlich los, und deshalb kam ich ganz locker an die Kondome in meiner Hosentasche. Ich griff mir eines, warf ihm einen bedeutungsschwangeren Blick zu und meinte: »Prima, behalte das mal im Hinterkopf. Es wird gleich noch um einiges besser.«

Er lachte leise, und das löste bei mir eine Woge der Lust aus, die mir durch den ganzen Körper fuhr. Vorsichtig riss ich das kleine Päckchen auf und griff nach ihm. Staunend schaute er zu, wie ich das Kondom über seinen Schwanz abrollte und es dabei geschickt ganz glatt strich.

»Steh’ auf.« Ich gab ihm einen Klaps auf die Hüfte, und wir wechselten die Positionen, so dass ich nun gegen die Tür lehnte, halb liegend, halb sitzend. Dabei legte ich provozierend ein Bein über den Sitz, das andere streckte ich auf dem Boden aus. Er positionierte sich über mir und rieb seinen Schwanz gegen meine Möse. Sein Kopf und seine Schultern waren dabei aber seltsam verdreht, es wirkte mehr als nur unbequem, ja schmerzhaft.

»Hast du auch genug Platz?«, fragte ich besorgt. Ich hatte zwar keine Ahnung was wir tun sollten, falls er verneinte, doch es war definitiv nicht meine Absicht, ihm das Rückgrat zu brechen.

»Das geht schon. Ich bin sehr beweglich«, meinte er jovial und küsste mich leidenschaftlich. Meine Bedenken zerstoben unter den Bewegungen seiner Zunge und den Stößen seiner Hüften, die seinen Schwanz gegen meine Möse pressten. Meine Hände griffen über seinen Rücken und feuerten ihn an, und meine Hüften hoben sich ihm entgegen, bereit, ihn aufzunehmen. Doch er hielt sich offenbar zurück, denn egal wie sehr ich mich auch bemühte – nie war er in der richtigen Position, um in mich einzudringen. Das machte mich verrückt; schon bald hatte ich das Gefühl, ich würde platzen, wenn wir nicht gleich miteinander losvögeln werden. Ich riss meinen Mund von seinem los, schnappte nach Luft und funkelte ihn an.

»Los, in mich ‘rein!«, befahl ich ihm und krallte meine Fingernägel fest in seinen Rücken, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Jetzt. Sofort!«

Finn rammte sich in mich hinein, füllte mich aus, und ich schrie auf, stammelte seinen Namen, schrie »Jaa!!« und »Fester!«. Er hatte verdammt wenig Platz sich zu bewegen, doch er schaffte es, seinen ganzen Körper zum Einsatz zu bringen. Sein Schwanz füllte mich mit jedem Stoß von innen her ganz und gar aus, immer und immer wieder, und wenn er sich zurückzog tat es fast weh, so sehr fehlte er mir. Wenn er in mich hineinstieß erzitterte ich bis in die letzte Faser meines Körpers. Meine Fingernägel krallten sich an seinem Rücken herunter, bis ich seinen Hintern zu fassen bekam, und ich zog ihn nun rhythmisch zu mir hin, trieb ihn weiter an. Er sank vornüber, und gab einen eigenartiger Ton von sich, fast ein Knurren, und dann fielen seine langen blonden Haare über uns beide. Sie bedeckten auch mein Gesicht, und als ich kurz die Augen aufmachte, sah ich nur ein goldenes Schimmern, selbst in dieser Dunkelheit.

Seine Zunge rollte an meinem Hals entlang, und er wimmerte nun leise und sein bislang gleichmäßig rhythmisches Stoßen wurde unregelmäßig. Ich ließ eine Hand auf seinem Hintern und griff mit der anderen in seine Haare, zog daran seinen Kopf nach hinten.

»Untersteh’ dich zu kommen«, brachte ich mühsam heraus, meine Stimme kaum mehr als ein kratziges Flüstern in der kühlen Luft. »Du kommst erst, wenn ich es dir sage. Keine Sekunde vorher.«

Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht verzerrt, doch er nickte wortlos und ließ sein Gesicht dann wieder neben meinen Hals sinken. Ich zwängte nun meine Hand zwischen unsere Körper. Eigentlich wollte ich, dass es noch eine ganze Weile so weiterging, doch ich war noch viel gieriger, endlich zu kommen. Abgesehen davon war dieser Pick-up nicht gerade der bequemste Ort für uns, und obwohl wir beide unglaublich erhitzt und schweißüberströmt waren fühlte ich doch, wie die kalte Nachtluft immer stärker durch alle Ritzen hereinkroch. Nun, vielleicht wollte er ja sogar noch mit zu mir nach Hause kommen, wenn wir hier fertig waren, hoffte ich. Und vielleicht war er ja auch sehr neugierig, was ich so alles in meiner Spielzeugkiste hatte…

Meine Finger fanden schließlich zu meiner Klitoris und ich umkreiste sie, so gut es ging. Unsere Körper waren eng aneinander gedrückt und der Winkel meiner Finger war abartig, doch ich schaffte es, fest genug zu drücken, und meine Hüften zuckten ihm nun entgegen. Ich hörte ihn leise »Jaaa!« zischen, und dann »Bitte!!«.

Ich kam mit einem unartikulierten, animalischen Ton, einem wortlosen Heulen, und mein ganzer Körper warf sich unter ihm wild hin und her. Vielleicht lachte er jetzt, doch ich war viel zu sehr damit beschäftigt, fest in seine Schulter zu beißen, um meine Töne so gut es ging zu dämpfen. Wogen von Feuer rasten durch mich hindurch und ließen meine Zehen krampfen, meine Lungen flüssig werden, mein Gehirn wegschmelzen.

Als ich langsam wieder zu mir kam, stieß er immer noch in mich hinein, eine langsame, fast schon beiläufige Bewegung, die mich rhythmisch gegen die Tür drückte. Er hatte seinen Kopf in den Nacken geworfen, die Augen fest zusammengepresst. Ich fragte mich, welche Anstrengung es ihn wohl kostete, sich so zurückzuhalten. Nun, ich liebe es, wenn man mir gehorcht.

Schweiß rann über seine Wange, und ich strich vorsichtig eine Haarsträhne aus seinem Gesicht hinter sein Ohr und küsste versöhnlich die wunde Stelle an seiner Schulter, die mein Biss hinterlassen hatte. Sie hatte sich schon tiefrot verfärbt, und ich konnte die Abdrücke meiner einzelnen Zähne selbst in diesem Zwielicht erkennen. Mein Biss war sehr markant, denn zwei meiner Zähne standen in einem eigenartigen Winkel zueinander. Inzwischen freue ich mich immer, wenn ich das in einem Bissabdruck sehe. Ein leiser, ganz hoher Ton traf mein Ohr. Ich brauchte einen Moment bis ich begriff, dass er winselte, in einem ganz hohen, sehr leisen Ton, der beinahe von meinem Atemgeräusch übertönt wurde. Mein Herz sprang heftig in meiner Brust und ich schnappte nach Luft, als ich begriff.

»Finn!« Ich zerrte seinen Namen regelrecht zwischen uns, und er machte die Augen auf. Ich wartete ab, bis er meinen Blick entgegnete. Als er so weit war, erschauderte ich zutiefst. Noch niemals zuvor hatte ich solche unglaubliche Intensität gesehen, solch eine Fremdheit hinter der Lust. Er wimmerte wieder und knirschte mit seinen Zähnen. Sein Unterkiefer zuckte synchron mit seinem Herzschlag.

»Komm für mich«, flüsterte ich, nein, hauchte ich kaum hörbar, doch er hörte es. Mit einem lauten Knurren bog er sich so weit zurück, dass ich mich fragte, wie er es wohl schaffte, unter das Autodach zu passen.

Einen Moment lang verharrte er so regungslos, sein Schwanz immer noch in mir, und sein ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. Dann rollte er sich um mich, umfasste mich, umschloss mich, und stieß dabei hart und schnell in mich hinein. Ich warf ihm mein Becken entgegen und war selbst schon wieder an der Schwelle zum Orgasmus.

Finn grunzte irgendetwas Unverständliches und ich dachte schon, er würde jetzt kommen, doch er stieß weiter in mich hinein, fickte mich, und seine Hüften hatten genau den richtigen Winkel, um meine Perle zu stimulieren, und schon kam ich wieder, meine Fingernägel in seinen Rücken gekrallt, und mein Kopf bumste gegen die Tür, als ich mich nun erneut zitternd, wild unter ihm hin und her warf.

Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich mich einigermaßen beruhigt hatte, und nun stoppte er und ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich niedersinken. Mir war überhaupt nicht klar gewesen, wie sehr er sich abgestützt hatte, bis er sich jetzt auf mich legte. Zärtlich strich ich über seinen Rücken. Seine Haut fühlte sich klebrig an, und ich bekam schon einen Schreck, denn ich dachte ich hätte ihn blutig gekratzt. Doch als ich mir dann meine Finger anschaute, waren sie sauber.

»Danke!« Mehr als Flüstern konnte ich gerade nicht, denn mein Hals brannte und fühlte sich wie zugeschnürt an. Doch ich war froh, es gesagt zu haben.

Wieder schüttelte ihn dieses leise Lachen, das ich schon ein paar Mal bei ihm erlebt hatte, und obwohl sich eine wohlige Schwere bis in die letzten Winkel meines Körpers ausgebreitet hatte, erzeugte es ein freudiges Kribbeln, das mir den Rücken hinunterlief. »Oh, ich danke dir!«, gab er spitzbübisch lächelnd zurück. »Wie schon gesagt, ich finde dich einfach nur … Wow!«

Keine Ahnung, wie lange wir aneinandergeschmiegt dalagen. Seine Finger strichen zärtlich über meine Wange, und mein Herzschlag wurde immer langsamer. Doch schon bald wurde die Stille von besoffenen Stimmen und grölendem Gelächter durchbrochen, und rund um uns herum, schlugen Autotüren und Motoren sprangen an. Die Bars hatten offenbar gerade dicht gemacht.

»Komm, wir müssen los!« Ich gab ihm einen kleinen Schubs, und er setzte sich sofort abrupt auf. Ich runzelte leicht erstaunt die Stirn und erlaubte mir ein verhaltenes Grinsen. Oh, das war schön, mehr als schön. Ein wunderbar wohliges, warmes Gefühl durchströmte mich bis in die Zehenspitzen. »Die Bullen werden gleich hier sein.« Wir hatten großes Glück gehabt, dass sie nicht schon vorbeigekommen waren. Es war ja die Halloween-Nacht, und für diese waren vor allem rund um das Uni-Viertel verstärkte Polizeistreifen angekündigt worden, um Schlägereien zwischen den Anwohnern und betrunkenen Studenten vorzubeugen.

»Das war schön!« Er half mir, mich aufzusetzen und stupste dann mit der Nase zärtlich meine Schulter. »Danke.«

»Das hast du schon mal gesagt.« Ich wollte ihm einen schnellen Kuss auf den Mund drücken, doch das Kratzen seines Dreitagebartes auf meiner Wange löste sofort eine heftige Reaktion in mir aus. Als ich wieder zu mir kam rang ich nach Luft, und seine Hände lagen auf meinen Brüsten.

»Und du willst immer noch mit zu mir nach Hause kommen?«

»Bist du wirklich bereit für mehr?« Er schaute mich erst erstaunt, dann erfreut an, und sein Mund öffnete sich zu einem breiten Grinsen.

»Du denn auch?«, gab ich mit einem vielsagenden Blick zurück.

Er senkte seine Augen, und ich folgte seinem Blick. Oh ja, er war schon wieder halb steif. Noch nie vorher war mir ein Mann begegnet, der so schnell wieder konnte, doch ihn noch einmal zu ficken war genau das, was ich wollte. Ich wühlte mich durch den Haufen Klamotten auf dem Wagenboden, fand schließlich mein Hemd und zog es an. Dann kletterte ich über die Vordersitze vor zum Fahrersitz, griff meine Schlüssel und ließ mich hineingleiten. Die vordere Sitzbank war fast ganz mit Leder bezogen, das nun eiskalt an meinem nackten Hintern klebte. Im letzten Moment konnte ich einen kleinen Aufschrei unterdrücken. Ich verlor keine Zeit und startete den Motor, drehte die Heizung voll auf und stellte den Luftstrom so ein, dass er unten in den Fußraum und oben an die Frontscheibe blies. Sobald genug warme Luft zur Verfügung stand, würde die Scheibe frei werden und wir konnten losfahren.

Finn folgte mir nach vorne. Er hatte seine Jeans an und hielt das Flanellhemd in seiner Hand. Kaum saß er, bedeutete er mir, mich ein Stück hochzudrücken und breitete dann das Hemd auf der Sitzfläche unter mir aus.

»Oh, danke!« Das war eine liebe Geste. Ich griff seine Hand und drückte einen Kuss auf seine Knöchel.

Er setzte sich ganz nah neben mich und ich schmiegte mich an ihn, genoss seinen schönen, warmen Körper. Schon gleich verloren wir uns erneut in langen, leidenschaftlichen Küssen, die meinen Mund wund machten und wohlige Hitzewellen über meine Haut jagten. Seine Hände glitten über meine Haare, bis sie an etwas darin fanden. Verwundert drehte ich den Innenspiegel zu mir hin um zu sehen, was da war. Oh – noch immer trug ich diese bescheuerten Wolfsohren! Diesmal war ich es, die es vor Lachen schüttelte. Ich setzte sie ab, fingerte dabei fahrig nach dem Stirnband, das sie hielt und versuchte gleichzeitig, meinen Lachanfall unter Kontrolle zu bekommen. Inzwischen war ich völlig nüchtern. Durch unsere Aktivitäten hatte ich offenbar den ganzen Alkohol regelrecht herausgeschwitzt. Dafür war ich jetzt ganz benebelt vor Lust. Als die Windschutzscheibe halbwegs frei geblasen war schob ich den Ganghebel auf »D« und fuhr los. Finns Hände waren die ganze Fahrt über auf mir. Ich beobachtete ihn schon wieder sehr erregt aus den Augenwinkeln heraus und nutzte Stoppschilder und Ampeln, um ihn immer mal wieder schnell und leidenschaftlich zu küssen.

Einmal strich er aufreizend sanft über die Innenseiten meiner Schenkel und ließ seine Finger dann neckend in den feuchten Locken zwischen meinen Beinen verschwinden, und um ein Haar wäre ich dabei von der Straße abgekommen. Ich rammte ihm dafür heftig meinen Ellenbogen in seine Flanke, doch er antwortete mir nur mit einem sanften Kuss auf meine Wange, zeigte nicht die geringste Spur von Reue.

Für einen One Night Stand hatte ich fürwahr einen grandiosen Fang gemacht.


Zweiter Teil

Eiskalte Luft schnitt mir in den Hals und biss sich böse in meinen Lungen fest. Ich war gerade erst mal drei Stunden hier auf meinem Hochsitz und schon jetzt taten mir die Finger- und Zehenspitzen weh vor Kälte. Dabei sollten meine Hand- und Fußwärmer eigentlich etwa fünf Stunden warm halten. Mist! Ich entlud mein Gewehr und stopfte mir die Patronen mühsam in meine Jackentasche. Dann schulterte ich die Waffe und kletterte nach unten. Obwohl das ein eher niedriger Hochsitz war taten mir die Hände weh, als ich schließlich auf dem Boden angekommen war. Ich bewegte meine Finger und stampfte mit den Füßen auf, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen. Wenn ich nicht bald Rotwild vor die Flinte bekäme, würde ich in Kürze viel zu klamme Finger haben, um überhaupt noch abdrücken zu können. Mein Atem gefror an der kalten Luft und umhüllte mich wie ein weißer Nebelschleier. Ich vergrub mein Kinn in dem warmen Pelzkragen meines dicken Wintermantels, doch die eisige Kälte verschlug mir trotzdem fast den Atem. Es waren die letzten Novembertage, und die Jagdsaison, in der Rotwild abgeschossen werden durfte, neigte sich rasant dem Ende zu. In ein paar Tagen war schon Erntedankfest. Meine Jagdlizenz galt zwar noch für die nächsten Jahre, doch wenn ich heute kein Wild erlegte, würde ich mich in meiner Ehre als Jägerin gekränkt fühlen. Heute hatte noch nicht einmal aus der Ferne ein Reh oder einen Hirschen gesehen, obwohl meine automatische Jagdkamera mir an den vergangenen Tagen Bilder einer kleinen Gruppe Rotwild gesendet hatte. Leider war ich zu beschäftigt gewesen, um früher hier hoch zu kommen.

Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr: in drei Stunden musste ich schon wieder im Büro auf der Matte stehen. Eine gute Stunde brauchte ich alleine zum Zurückfahren, Umziehen und mich frisch Machen. Ich vergewisserte mich, dass der Ärmel meines Wintermantels wieder ganz nach unten gerollt war und dann lief ich los. Vielleicht war ja auch zu viel Geruch von mir hier in der Luft, und ein wenig Umherlaufen würde dabei helfen, ihn zu verwischen. Nun, zumindest würde mir das schnelle Gehen helfen, mich wieder etwas aufzuwärmen.

Bevor ich losstapfte, lud ich erneut mein Gewehr und schaute lieber noch ein zweites Mal nach, ob der Sicherungshebel auch auf dem Symbol für »Gesichert« stand. Doch so vorsichtig ich auch auftrat – fast bei jedem Schritt knackten oder ächzten reifüberzogene Ästchen und Blätter unter meinen schweren Arbeitsstiefeln. Beim Laufen zog ich meine Zehen zusammen und entspannte sie wieder, doch auch zwei Paar Socken übereinander und Spezialeinlagen in den Stiefeln reichten nicht aus, die Kälte abzuhalten. Für Ende November war es außergewöhnlich kalt. Solch eine eisige Kälte, die durch die Kleidung drang und sich auf der Haut breitmachte, wäre im Februar, im tiefsten Winter, nichts Besonderes gewesen, oder in besonders kalten Jahren auch im Januar. Doch für diese Jahreszeit fand ich das regelrecht verstörend. Der November war ja noch nicht mal zu Ende.

Ich lief in einem weiten Bogen in die entgegengesetzte Richtung des Hochsitzes. Nach zwanzig Minuten fühlten sich meine Schultern allerdings ziemlich schwer und verkrampft an Sicherlich lag es auch an meiner miesen Laune, dass mir der Schmerz ins Kreuz schoss und ich ihn immer stärker spürte. Inzwischen war es mir ganz egal, wie laut meine Schritte zu hören waren. Ich stapfte fest auf und bewegte mich dumpf trampelnd und nur langsam voran.

Der Wald um mich herum war völlig leer und lag verlassen vor mir. Das war es dann wohl für heute Nacht. Nun, vielleicht hatte ich nächstes Jahr mehr Glück, und zudem gab es ja auch noch die Möglichkeit, mit einem alten Vorderlader oder Pfeil und Bogen auf die Jagd zu gehen. Mir ging es beim Jagen nicht so sehr ums Fleisch, und auch das Töten war für mich nebensächlich. Ich liebte es einfach, alleine draußen in der Natur zu sein. Die Wälder waren schön und friedlich um diese Tageszeit. Die Sonne war bereits aufgegangen, doch es war bedeckt und das Geäst über mir zudem so dicht, dass ich nicht allzu viel direktes Sonnenlicht mitbekam. Was von oben durchkam waren mehr oder weniger helle Flecken, die selbst das tote Unterholz mit einem Spiel aus Licht und Schatten verzauberten. Ich hörte nicht mal kleine Tiere, doch ich machte den Lärm, den ich beim Gehen verursachte dafür verantwortlich.

Der Angriff überrumpelte mich völlig. Es gab kein Geräusch oder irgendeine Ahnung einer Bewegung, die mich hätte warnen können. Das heißt, es traf mich völlig unvorbereitet, wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Etwas Großes, Schweres, etwas Warmes und Lebendiges und sehr Gefährliches traf mich von unten und warf mich um. Einer meiner Ellenbogen knallte dabei auf einen Stein und meine Hand wurde auf der Stelle taub. Das Gewehr rutschte mir aus den Händen und weg war es. Dann klatschte mein Kopf auf den hart gefrorenen Boden. Ein heller, scharfer Schmerz raste durch meinen Mund, gefolgt von einem Schwall Blut. Oh … meine Zunge. Ich hatte mir auf die Zunge gebissen, und es tat höllisch weh. Oh verdammt! Der Schmerz raste durch meinen Kopf, und mein Blick verschwamm.

Dieses heiße, schwere Ding war in meine Magengrube geknallt. Es hatte mit einem Schlag meine Lungen zusammengedrückt, und ich bekam keine Luft mehr. Genauso wenig konnte ich mich rühren, denn sein Gewicht presste mich wie festgenagelt auf den Boden. Ich versuchte es wegzuschieben, von mir herunter zu drücken, zumindest so weit, um an das Messer zu kommen, das ich an meinem Gürtel trug, doch es rührte sich nicht vom Fleck, war einfach viel zu groß und zu schwer. Etwas Warmes und Feuchtes schloss sich um meine Hand – sein Maul, meine Hand war in seinem Maul! –, und scharfe Zähne bohrten sich durch meinen Handschuh und rissen meine Handfläche der Länge nach auf. Blut lief mein Handgelenk herunter und sickerte in meinen Ärmel. Jetzt verlagerte es sein Gewicht etwas, und eigentlich hätte ich jetzt wieder Luft bekommen müssen. Doch ich bekam keine, denn panische Angst raste jetzt durch mich hindurch, raubte mir meine Kraft, lähmte mich und betäubte meinen Überlebensinstinkt. Ich erstarrte, gelähmt und zitternd vor Schreck, und erwartete jeden Moment den tödlichen Biss in meinen Hals, jetzt, wo es einmal Blut geleckt hatte.

Mein Blut tropfte auf den Waldboden. Ich schaffte es, meinen rechten Arm auszustrecken, und meine Hand fuhr tastend über die gefrorenen Blätter des Bodens auf der Suche nach meinem Gewehr, doch es lag außerhalb meiner Reichweite. Das Wesen, das auf mir lag, bewegte sich erneut, und ich roch den penetranten Geruch von nassem Fell, rohem Fleisch und durchdringendem Tiergestank. Würgend schnappte ich nach Luft. Ich konnte kaum atmen, mein Gewehr lag außer Reichweite, und zum allerersten Mal begriff ich, wie sehr ich auf mich gestellt war. Ich fühlte mich alleine und ziemlich verletzlich. Noch nie hatte ich mich bisher unsicher oder bedroht gefühlt in diesem Wald. Noch nie. Mir wurde schwarz vor Augen. Ich musste atmen, um jeden Preis, egal, wie sehr es stank! Ich konnte es mir nicht erlauben, jetzt ohnmächtig zu werden. Mit aller Kraft, die ich hatte, schob ich meine linke Hand unter das Tier. Ich ignorierte den furchtbaren, brennenden Schmerz in meinem Handgelenk, der bis in meine Schulter hoch loderte, und versuchte an mein Messer zu kommen. Jetzt schaffte ich es sogar, den Kopf ein wenig zu heben und erhaschte für einen Sekundenbruchteil einen Blick auf goldenes Fell, messerscharfe Fangzähne und einen langen Schwanz, der erregt gegen meinen Arm peitschte. Dann, von einem Moment auf den anderen, verschwand das Wesen wieder, genauso blitzartig und schemenhaft wie es gekommen war, und ich lag verletzt und zitternd vor Kälte auf dem Waldboden und hatte nicht die geringste Ahnung, was zum Teufel mich da gerade eben angefallen hatte.

Ungefähr eine halbe Minute lang lag ich benommen da und sog begierig die eiskalte Luft in meine Lungen auf, dankbar, noch am Leben zu sein. Dann durchzuckte es mich: Nur weil dieses Wesen jetzt gerade weg war, hieß das noch lange nicht, dass es nicht zurückkommen würde. Vielleicht spielte es ja mit mir, das Spiel der großen Katze mit seiner menschlichen Maus. Doch diese Maus war bewaffnet und musste sich das nur wieder ins Gedächtnis rufen. So schnell ich konnte stand ich auf. Doch meine Muskeln waren taub und meine Bewegungen ungelenk und langsam. Auf die Schnelle zog ich die Bilanz meiner Blessuren: Unterkühlt, schmerzende Muskeln, eine Beule oder mehr am Kopf, eine immer noch blutende Zunge, und meine gebissene Hand. Dabei schaute ich mich um und fand mein Gewehr etwa zwei Meter entfernt. Ich hatte keine Ahnung, wie es dorthin gekommen war, halb unters Gestrüpp geschoben. Es sah fast so aus, als hätte es jemand dorthin gekickt. In meinem Kopf drehte sich alles, und ich brauchte einen Moment, bis ich mich sicher auf den Beinen halten konnte. Doch als ich so weit war, packte ich fest meine Flinte und entsicherte sie. Natürlich war es gefährlich, mit einer entsicherten Waffe und dem Finger am Abzug durch den Wald zu gehen, doch es wäre noch gefährlicher gewesen, diesem Tier, das schon von meinem Blut geleckt hatte noch einmal zu begegnen und nicht sofort schießen zu können.

Als ich schließlich wieder bei meinem Wagen ankam, waren meine Füße völlig taub vor Kälte, aber meine linke Hand brannte dafür wie Feuer.

Ich brauchte mehrere Anläufe, bis ich den Türgriff fest genug greifen konnte, um die Autotür aufzubekommen. Der Schlüssel steckte, und der Motor sprang Gott sei Dank gleich beim ersten Startversuch an. Sofort drehte ich die Heizung und den Lüfter voll auf, und obwohl mir die Luft am Anfang eiskalt ins Gesicht blies, richtete ich alle Luftdüsen erst mal direkt auf mich. Dann ließ ich mich tief in den Sitz zurücksinken und lehnte ermattet meinen Kopf gegen das Seitenfenster. Während ich wartete, dass mir wieder warm wurde, versuchte ich meine wild herumschwirrenden Gedanken zu sortieren. Was zum Teufel hatte mich da bloß vorhin angefallen?

Eigentlich gab es in Missouri doch keine großen Raubtiere mehr. Ja, es gab reichlich Kojoten, aber auch Luchse, doch die waren extrem scheu und zeigten sich einem Menschen nur selten. Außerdem waren sie definitiv viel zu klein im Vergleich zu dem, was mich da angegriffen hatte. Ich ließ das, was ich erinnerte noch mal in mir Revue passieren, und so unglaublich es mir erschien – das konnte nur ein Berglöwe gewesen sein. Hin und wieder wurden welche gesichtet, und Jäger, die wie ich automatische Kameras aufgestellt hatten, erzählten immer wieder von großen Katzen, die in die Fotofallen gegangen waren. Die staatlichen Wildhüter versicherten jedoch beharrlich, dass es in Missouri keine wild lebenden Berglöwen mehr gäbe. Wenn mal einer auftauche, dann seien das Einzeltiere, die nach neuen Territorien suchten – und diese wurden in der Regel sehr schnell abgeschossen.

Und eigentlich wurden Berglöwen auch nicht so groß. Was also um alles in der Welt, hatte mich denn da bloß angefallen? Jetzt kam richtig heiße Luft aus den Düsen der Klimaanlage, und ich badete regelrecht darin, bis der ganze Innenraum mollig warm aufgeheizt war. Durch die Wärme roch der Duftanhänger im Auto besonders intensiv nach Vanille. Ich hatte ihn nach Halloween am Innenspiegel aufgehängt, um den Geruch von Sex im Wagen zu überdecken. Ich schnipste in Gedanken leicht dagegen und spürte, wie sich mit der Erinnerung ein Lächeln in mir ausbreitete, trotz meiner Situation. Es beruhigte und tröstete mich.

Dann schob ich meine linke Hand so vor meine Brust, dass sie einen festen Halt hatte und griff mit der rechten nach dem Ganghebel, um die Fahrstufe einzulegen. Wie gut, dass der Wagen ein Automatikgetriebe hatte! So brauchte ich mir keine Gedanken darüber zu machen, wie ich es denn schaffen sollte, einhändig zu lenken und zu schalten. Ich fuhr los und rumpelte über die zerfurchten Waldwege zurück in Richtung Hauptstraße.

Ohne Zwischenfälle kam ich zu Hause an und konnte mich dort relativ problemlos fürs erste selbst versorgen. Es tat höllisch weh, die Wunde sauber zu machen, und als ich zum Desinfizieren etwas Wasserstoffperoxid in meine Handfläche goss, schoss mir ein Schwall Tränen aus den Augen. Doch es stellte sich heraus, dass die Bisswunde bei weitem nicht so tief war wie ich befürchtet hatte. Das Tier – der Berglöwe – hatte offenbar nicht vorgehabt, mich wirklich zu töten.

Das brachte mich aber auf die nahe liegende, unangenehme und verstörende Frage: Warum hatte er mich dann überhaupt angegriffen? Denn entgegen weit verbreiten Überzeugungen halten sich normalerweise wilde Tiere vom Menschen fern, gehen ihm aus dem Weg. Selbst die großen, Furcht erregenden Raubtiere hielten es entgegen allen Schauermärchen so, es sei denn, sie hatten einen wichtigen Grund, sich anders zu verhalten. Zum Beispiel, wenn sie krank waren. Obwohl es in meinem Badezimmer schön warm war, fröstelte mich bei diesem Gedanken. Verstört bewegte ich meine Finger hin und her um zu prüfen, ob mein Verband auch sicher saß. Was wäre, wenn ich mich angesteckt hätte? Mit Tollwut zum Beispiel? Nun, dann konnte ich im Augenblick auch nichts tun. Ich seufzte erschöpft und machte mich daran, aus meinen total verdreckten Klamotten herauszukommen. Darüber würde ich mir später Gedanken machen. Jetzt erst mal zur Arbeit, und dann heute Abend zu Shelley in die Klinik, wo sie arbeitete. Wenn sie es für nötig hielt, mich gegen Tollwut impfen zu lassen, dann musste es halt sein.

Tränen schossen mir wieder in die Augen, und ich legte schnell meinen Kopf in den Nacken, damit sie mir nicht wieder übers ganze Gesicht herunterliefen. Ich hatte mich womöglich mit Tollwut infiziert, in meinem vertrauten Wald liefen furchtbare, riesige Raubtiere herum, die Menschen angriffen und ich hatte Wunden, die mir heute bei der Arbeit ordentlich zu schaffen machen würden. Zudem war die Jagdsaison fast zu Ende, und ich hatte zu allem Überfluss noch nicht mal ein Reh mitgebracht.

Oh verdammte Scheiße!


Dritter Teil

Zu meinem Glück kamen heute ein paar Angebote herein, die zügig bearbeitet werden mussten. Ansonsten hätte ich ‘rausgemusst zu unserer Baustelle, und mit meiner verletzten Hand hätte ich dort nichts machen können. Aber die Unterlagen der einzelnen Angebote anzusehen und sie zu kompletten Aufträgen zusammenzustellen, das sollte ich auch in meinem derzeitigen Zustand ganz gut hinbekommen. Doch beim konzentrierten Durcharbeiten der Konstruktionszeichnungen und Detailbeschreibungen bekam ich schon bald Kopfschmerzen, und zunächst halfen mir ein paar Schmerztabletten weiter. Wie gesagt, zunächst. Aber auch meine Hand tat immer heftiger weh. Als ich gegen Mittag die Verbände wechselte, strahlte mir aus meiner Handfläche große Hitze entgegen, und die Wunden selbst juckten stark. Immerhin blutete es nicht. Immerhin.

Am späten Nachmittag hatte ich so schlechte Laune, dass ich am liebsten jeden angeschnauzt hätte, der etwas von mir wollte. So ging es nicht weiter. Kurz entschlossen schnappte ich mir die Liste der in Frage kommenden Subunternehmer und ging nach vorne zu meinem leitenden Assistenten Pete. Er könnte sie alle für mich anrufen und klären, ob sie Interesse an einem Angebot für das neue Bürgerzentrum hatten oder auch nicht. Mein Angebot für unseren Arbeitsbereich müsste am Freitagmittag stehen, und ich hoffte, alle Subunternehmer, die wir brauchten bis Donnerstagnachmittag um vier mit im Boot zu haben. Gleich darauf wollte ich los, zu Shelley ins Krankenhaus. Zumindest konnte sie mir ein stärkeres Schmerzmittel verschreiben.

In diesem Moment kam Finn durch die Eingangstür. Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen, meine verletzte Hand an meinem Bauch gepresst, und starrte ihn nur fassungslos an. Nun, nicht gerade eine elegante Reaktion. Na ja, insgeheim hatte ich natürlich schon damit gerechnet, ihm mal wieder über den Weg zu laufen – in irgendeiner Bar vielleicht, doch bestimmt nicht an meiner Arbeitsstelle.

Pete glitt aus seinem Drehstuhl und ging ihm entgegen. »Hallo, was kann ich für Sie tun?« Er hielt Finn seine Hand hin, doch der ignorierte ihn.

»Ich muss mit dir reden.« Er stand da, seine Hände in den Manteltaschen. Der lange lederne Trenchcoat war offen, und darunter trug er ähnliche Sachen wie beim letzten Mal, also Jeans und ein T-Shirt unter einem Flanellhemd. Natürlich nicht dasselbe Flanellhemd. Denn das hatte ich noch. Eine Zeitlang roch es noch nach ihm, und hin und wieder zog ich es an, wenn ich es mir machte und meine Gedanken dabei um unsere gemeinsame Nacht kreisten. Unser Sex war dann sogar noch besser gewesen bei mir zu Hause, als wir mehr Platz hatten. Aber egal - unglaublicher Sex hin oder her, solche Gedanken hatten hier nichts zu suchen.

»Aisha, bitte!«

»Ja doch. Lass’ uns in mein Büro gehen.«

Ich brachte ihn nach hinten. Er drückte die Tür hinter sich ins Schloss, und ich setzte mich auf die Kante meines Schreibtisches. Dabei kratzte ich gedankenverloren durch den Verband hindurch die Rückseite meiner linken Hand. Finn kam zu mir herüber und stand nun direkt vor mir. Die unteren Enden seines Ledermantels schwangen ein wenig auf und berührten kurz meine Beine. Für einen Moment drohte mich die Lust zu überrollen: ich wollte mich auf ihn stürzen, meine Arme um seine Hüften schlingen und meinen Mund wieder über seine Haut wandern lassen. Seine Hand schoss regelrecht nach vorne, so schnell, dass ich seine Bewegung erst bemerkte als er mein Handgelenk schon ergriffen hatte. Sein Griff war fest, aber nicht zu fest, und nun zog er vorsichtig meine Hand zu sich hin. »Es tut mir leid«, meinte er geknickt und strich zärtlich über den Verband.

Dann fing er an, ihn aufzuwickeln, und unwillkürlich wollte ich meine Hand wegziehen, doch er hielt sie fest.

»Nein, nicht! Ich will dich nicht vollbluten!« Ich hasste es, wenn meine Stimme so zittrig wurde, aber der Tag war lang gewesen und ich fühlte mich völlig erschöpft.

»Dein Blut kann mir nichts tun«, gab er unbeirrt zurück. Sekunden später schon hatte er geschickt meine Wunde freigelegt. Vorsichtig strich er mit seinem Daumen darüber, und sofort waren die Schmerzen wie weggeblasen. Ich zuckte erstaunt zusammen, und diesmal ließ er meine Hand los. Ungläubig starrte ich auf meine Handfläche. Die Wunden waren verheilt, und nur ein paar ganz feine Narben erinnerten daran, dass sie einmal da gewesen waren. Wann war das bloß geschehen?

»Es tut mir sehr leid«, wiederholte er noch einmal. Ich gab ihm keine Gelegenheit zu weiteren Worten, denn auf einmal spürte ich eine große Hitzewelle in mir und presste ihn an mich. Meine Hand fuhr in seine Haare, zog ihn zu mir herunter und hielt ihn dort fest, damit ich ihn küssen konnte. Ich glitt von meinem Schreibtisch auf die Füße. Seine Hände fanden zu meinen Hüften, doch er schob mich weder weg noch zog er mich zu sich hin, sondern er hielt mich einfach nur fest. Sein Körper war vor Anspannung richtig steif, aber egal wie leidenschaftlich ich mich auch an ihm rieb, er entspannte sich kein bisschen. Schließlich befreite ich mich, nach Luft ringend, aus dieser Umarmung. Seine Haare glitten weich durch meine Finger, als ich ihn losließ. Er legte nun seine Hände an meine Wangen und strich mit den Daumen vorsichtig über meinen Hals. Dabei schaute er mich eindringlich und so traurig an, dass mir ganz anders wurde – nicht nur vor Sehnsucht nach ihm.

Ich legte meine Hände lose um seine Handgelenke und atmete im gleichen Rhythmus wie er.

»Es tut mir so leid«, hob er ein drittes Mal an, und als ob das ein Zauberspruch gewesen wäre, wich auf einmal die starke Anspannung aus seinem Körper. Er drückte mir den sanftesten Kuss auf die Stirn, den ich je erlebt hatte und fragte dann: »Können wir zusammen ‘rausfahren?« Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was er wollte, doch mit ihm alleine zu sein, weg aus diesem Büro, das war auf jeden Fall eine gute Idee.

»Ja, klar!« Ich drückte noch mal kurz seine Handgelenke und richtete mich ganz auf. Dann streckte ich meinen Kopf durch die halb geöffnete Bürotür und rief Pete zu, er möge bitte zumachen, dann griff ich mir meinen Mantel vom Kleiderhaken und drehte mich in Richtung Hintertür um.

»Nee, warte mal.« Finn legte seine Hand auf meine Schulter. »Mein Wagen steht vorne vor dem Haus.«

Ich musterte ihn kurz und dachte nach. Mit ihm mitzufahren gab ihm eine Menge Kontrolle über mich. Na ja, ich war mir eigentlich schon sicher, er würde mich nicht irgendwo in die Pampa fahren und dort umbringen. Wenn er es gewollt hätte, dann hätte es etliche Möglichkeiten gegeben mich zu töten, in der Nacht, als wir miteinander gefickt hatten. Allerdings waren wir da immer in meinem Raum – meiner Bar, meinem Auto, meinem Haus.

Wenn er fuhr, veränderte das die gesamten Machtverhältnisse …

»Okay, fein!«, gab ich nach kurzem Überlegen zurück, schickte dann aber doch noch gleich eine SMS an Shelley, mit allen Details, die ich in Erfahrung bringen konnte, inklusive seines Autokennzeichens. Nur so, für alle Fälle.

Stille umgab uns, während wir stadtauswärts fuhren, doch ich fühlte mich wohl dabei. In seinem Pick-up war es mollig warm und es roch gut. Woher kannte ich diesen Geruch? Es war eine seltsame Mischung aus seinem eigenen Geruch, aber es roch auch nach warmer Haut, Schweiß und den besten Gerüchen des Waldes – etwas von Pinienharz, Blättern und Muttererde.

Der Verkehr war dicht um diese Zeit, wie üblich; auch unsere kleine Stadt hatte ihre Rush Hour. Ich konnte sehen, wie angespannt er war, denn er hatte seine Schultern leicht hochgezogen, seine Zähne zusammengebissen, und seine Hände packten das Lenkrad viel fester als nötig. Doch als wir endlich aus der Stadt heraus waren und die Straße frei vor uns lag, wurde er zunehmend ruhiger und legte irgendwann seine Hand auf meinen Oberschenkel. Ich spreizte und bewegte noch einmal erstaunt meine Finger und sinnierte über das schnelle Verschwinden der Wunde, bevor ich meine Hand sanft auf seine legte. Meine Handfläche juckte jetzt auf einmal, doch ich ignorierte es. Seine Finger griffen nun fester in meinen Oberschenkel, und das unglaubliche Gewicht seiner Hand ließ mich erschaudern. Bald schon verließ er den Highway, bog ab auf eine schmale Bezirksstraße und von dieser schließlich auf eine Piste. Er fuhr ganz schön schnell, doch nie musste er dabei auf die Bremse treten. Das war ziemlich beeindruckend.

Als er schließlich anhielt, waren wir tief im Wald. Ich hatte zwar keine große Übung darin, doch ich merkte mir die Stellen, an denen wir vorbeigekommen oder abgebogen waren, und ich war mir ziemlich sicher, notfalls auch alleine den Weg zurück in die Zivilisation zu finden. Finn stellte den Motor ab. Ich hatte mich bisher sehr wohl damit gefühlt, schweigend neben ihm zu sitzen, doch diese plötzliche Stille hatte auf einmal etwas Angespanntes, ja seltsam Aufgeladenes. Ein wenig verlegen streichelte ich seine Hand und umfasste auch kurz sein Handgelenk.

»Ich muss dir unbedingt was zeigen.«

»Kenn’ ich schon. Ist ziemlich spektakulär und ich bin gerne bereit für eine Neuauflage - wenn du es auch bist.« Er reagierte jedoch nicht auf mein schelmisches Grinsen, und ich rutschte nun ganz zu ihm herüber.

»Ey, was ist?«

»Komm mit.«

Er stieg aus, und ich krabbelte hinter ihm her, um auf seiner Seite auszusteigen – falls es sich ergeben sollte, dass wir uns dabei näher kamen… Doch Finn nahm einfach meine Hand und ging mit mir in den Wald hinein. Seine Hand lag warm in meiner, und es fühlte sich gut an. Obwohl ich keine Peilung hatte, was hier vor sich ging, ja ich ihn im Grunde kaum kannte, vertraute ich ihm. Wir liefen zügig für vielleicht zehn oder fünfzehn Minuten. Er bahnte sich mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit seinen Weg durch das Unterholz. Offensichtlich war ihm der Wald noch viel vertrauter als mir. Es war zwar bedeckt und die Sonne stand zudem schon sehr tief irgendwo hinter den Bäumen, doch ich konnte genau sehen, wohin ich trat. Als er schließlich stehen blieb, nahm er erst mal einen tiefen Atemzug und nickte dann, wie um sich selbst zu versichern. Dann ließ er meine Hand los und drehte sich zu mir um.

»Das wird schwierig werden jetzt«, meinte er versonnen und zog dann seinen Mantel aus, faltete ihn sorgfältig zusammen und legte ihn an einer geeigneten Stelle auf dem Boden ab. Während ich ihm zusah, zog er langsam sein Flanellhemd aus und anschließend sein T-Shirt. Ich war viel zu aufgewühlt und schockiert, um etwas zu sagen. Ein paar böse Gedanken und Sprüche drängten sich mir auf, doch ich entschied mich, sie für mich zu behalten. Jetzt zog er auch seine Stiefel aus, stopfte die Socken hinein und stellte sie zur Seite. Dann folgte seine Jeans auf den ordentlich aufgeschichteten Haufen, und zuletzt seine Unterhose.

Hier draußen im Wald war er nackt noch schöner anzuschauen als drinnen, doch ich zitterte. Schon der bloße Gedanke, sich in dieser Kälte nackt auszuziehen ließ mich frösteln, und ich kratzte wieder einmal versonnen meine linke Handfläche. Würde das denn nie aufhören zu jucken? Er schaute mir nun direkt in die Augen.

»Ich kann meine Gestalt wechseln. Dann werde ich zu einem Berglöwen. Ich war es, der dich gebissen hat, und bitte dich nochmals um Entschuldigung.«

»Was?« Mir fehlten die Worte. Nun, das stimmt so nicht ganz, denn eine Unmenge schoss mir gleichzeitig durch den Kopf, und ich holte tief Luft um ihm um die Ohren zu hauen, dass er schlicht und einfach völlig durchgeknallt sei. Doch dazu sollte es nicht mehr kommen.

Im nächsten Moment stand ein riesiger, goldener Berglöwe an der Stelle, wo er eben noch gewesen war.

»Oh Scheiße!« Ich stolperte, rutschte panisch nach hinten weg, fiel dabei jedoch über meine eigenen Füße, vor Schreck wie versteinert. Das war das Ding, das mich angefallen hatte! Der typische Geruch stieg mir in die Nase und raubte mir zusammen mit meiner aufflammenden Panik den Atem. Es stand da und starrte mich an, mit seinen goldenen Augen und diesem schlanken, drahtig-muskulösen Körper. Dann, mit einem Wimpernschlag, stand wieder Finn vor mir, mit genau dieser schlaksigmuskulösen Erscheinung.

»Scheiße!!« Vor Schreck und Überraschung plumpste ich eher unelegant auf meinen Hintern. Er kam auf mich zu, doch schon nach einem Schritt blieb er wieder stehen. Ich schaute nach unten, verlegen darüber, was er eben in meinem Gesicht gesehen haben könnte.

»Du, es tut mir furchtbar leid!«

»Hör’ auf damit! Was soll das, wieso sagst du mir das andauernd?« Meine Knöchel bohrten sich angestrengt in meine Schläfen.

»Weil ich dich heute Morgen gebissen habe, denn jetzt wirst auch du dich verwandeln.«

Bamm! Mein Kopf fuhr ruckartig hoch, und ich starrte ihn fassungslos an. Ich wünschte, ich hätte mein Gewehr zur Hand gehabt. Ich hätte ihn abgeknallt, als er eben der Berglöwe war, ja vielleicht sogar jetzt noch auf der Stelle, weil er mir mit seinen Schauermärchen solch einen Schrecken einjagte. Dafür, dass er mir Angst machte mit etwas, das sich wie die Wahrheit anfühlte.

Er streckte jetzt seine Hände nach oben aus und reckte und räkelte sich, bewegte dabei seine Schultern ganz weit nach oben. Ich war völlig perplex, wie groß er wirklich war, wie er da vor mir stand mit seiner wilden blonden Mähne, seinem sehnigen, wunderbar definierten Körper und seinen spitzen weißen Zähnen.

Im nächsten Moment kam er auf mich zu, mit leichten, federnden Schritten, und ich sprang auf. Unglaublich, diese katzenhafte Anmut mit der er sich bewegte! Wieso fiel mir das erst jetzt so richtig auf? Wieso hatte ich nicht schon vorher gesehen, wie anders er war, diese wilde Ader in seinem Blut?

»Du, ich wollte dich nicht beißen.« Er erzitterte ein wenig – nein, Zittern traf es nicht. Es war mehr ein feines Vibrieren, das sich von seinen Fingern in seine Arme fortsetzte und von dort in seine Schultern. Selbst seine Haare vibrierten. »Du, ich war völlig außer mir.«

Ich verschaffte mir einen festeren Stand, indem ich meine Füße etwa auf Schulterbreite auseinanderstellte.

»Weil du ein Monster bist.«

Er zuckte traurig mit den Schultern, und es sah aus, als würde sich ein Berg bewegen. »Nein. Normalerweise weiß ich sehr genau was ich tue, wenn ich mich verwandle. Doch ich hatte schlechtes Fleisch gefressen. Es war vergiftet. Das hat mich völlig wirr im Kopf gemacht.«

»Du bist vergiftet worden?«, entfuhr mir erstaunt. Ich runzelte nachdenklich die Stirn. Vergiftet …! Von all dem, was er mir bislang an unglaublichen Dingen gesagt hatte, erschien mir das als das Aberwitzigste und Verrückteste. »Warum sollte denn irgendjemand dich vergiften wollen?« Vielleicht weil … weil er ein atemberaubend schönes, doch gefährliches Monster war? Doch wer sonst wusste denn überhaupt von ihm?

»Das Gift galt nicht mir. Es war möglicherweise für die Kojoten ausgelegt worden. Ich bin da einfach hineingeraten. Als ich einen Hirschen jagte, lief der direkt daran vorbei, und der Geruch von frischem, rohen Fleisch stieg mir in die Nase, und ich ließ ihn laufen und … Als ich dann deinen vertrauten Geruch witterte, habe ich nicht nachgedacht. Ich konnte nicht, ich war völlig durcheinander.«

»Dann solltest du doch eigentlich jetzt tot sein, oder?« Dieses Gespräch war völlig lächerlich, gaga. Er machte noch einen Schritt auf mich zu und stand jetzt so nah bei mir, dass er mich fast hätte berühren können. Doch ich blieb stehen wo ich war.

Finn kratzte sich nachdenklich im Nacken. »Bin wohl zu groß. Die Dosis war für etwas viel Kleineres berechnet. Dazu kommt noch, dass Gestaltwandler über außergewöhnliche Heilungskräfte verfügen. Es gibt nur sehr wenig, was uns dauerhaft verletzen kann.«

Uns. Ich war nicht »Uns«, ich war kein Monster, doch da gab es einen kleinen Teil ganz tief in mir, der den Klang dieses Wortes liebte. Ich war mir gerade nicht sicher, ob es dieses Ding war, das durch mein Blut kroch, oder etwas anderes. Na ja, eigentlich mochte ich es ja schon immer, Teil eines guten Teams zu sein.

Jetzt starrte ich ihn doch verdattert an, und er lachte los. Ohne dass ich es bewusst wollte reagierte ich genauso, und mein Körper fühlte sich dabei warm und straff an. Ich war noch angezogen und er nicht, doch die Wärme seines Körpers spülte über mich hinweg, und ich konnte ihn riechen, ihn schmecken, mit jedem Atemzug. Da war Schweiß, ein schwerer, animalischer, moschusartiger Geruch, und etwas, das ich nicht zuordnen konnte, das mich aber dazu brachte, mich zu ihm hinzubeugen und tief zu atmen. Ich wollte ihn küssen, ihn schmecken, wollte seinen Schwanz in meinen Mund nehmen und sein Gewicht auf meiner Zunge spüren, erfahren, wie anders sich das jetzt anfühlen würde, jetzt, wo ich ein Monster war wie er.

Nein, ich glaubte es noch immer nicht. Ich konnte es nicht glauben. Nein, nein, das war nur so eine blöde Schauergeschichte.

Und gleichzeitig fühlte es sich verdammt real an. Er streckte die Hand nach mir aus, und ich schrak zurück.

Finn runzelte unwirsch die Stirn. »Hey, ich will dir doch nicht weh tun.«

»Noch mehr!«, sagte ich pampig und verschränkte vorsorglich meine Arme vor meiner Brust, obwohl er unmöglich meine steinharten Nippel durch meinen Mantel hindurch sehen konnte. »Nein, du wirst mir nicht noch mehr weh tun!«

Er zog scharf die Luft ein. »Genau. Ich werde dir nicht noch mehr weh tun. Denn du bist jetzt eine andere als vorher. Ich kann dir dabei helfen.«

»Und was ist, wenn ich deine Hilfe nicht will? Du hast schon genug angerichtet, meinst du nicht auch?«

»Du, ich muss dir helfen.«

»Wieso das denn?«

»Weil das alles meine Schuld ist. Ich habe dich gebissen, und nun bist auch du ein Gestaltwandler. Und du hast nicht den blassesten Schimmer, was das bedeutet. Es ist nun an mir dafür zu sorgen, dass du niemanden verletzt.«

Ich presste meine Arme noch fester vor meine Brust. »Aha, das ist also der einzige Grund, warum du mit mir hier draußen bist«, platzte ich heraus. Ich schaute verunsichert weg, ein wenig erstaunt über meinen Ausbruch, und drückte meine Zunge fest gegen meine Zähne, um sie im Zaum zu halten. Egal, ob es mit ihm nur eine Begegnung für eine Nacht war – ich hatte mich sehr gefreut, ihn wiederzusehen. Schade, dass er jetzt anscheinend nichts mehr mit mir zu tun haben wollte.

»Nein. Aber normalerweise vermeide ich es, menschliche Frauen wiederzutreffen, so schön auch immer eine Nacht mit ihnen gewesen sein mag. Sie können das nicht verstehen. Du aber schon. Denn du bist jetzt wie ich. Ich kann dich nicht verletzen.« Er hielt einen Moment inne, dann fügte er hinzu: »Ich kann dich nicht mehr verletzen.«

»Ich glaube dir kein Wort.«

Er zuckte etwas hilflos mit den Schultern. »Musst du auch nicht. Ich kann trotzdem helfen.«

»Ich schätze, dass ist das Mindeste, was du tun kannst, denn das ist alles deine Schuld.«

»Ja. Tut mir leid.«

»Oh mein Gott, hör’ endlich auf damit! Du hast es ja nicht absichtlich getan.« Ich holte tief Luft. »Also, lass’ mich mal zusammenfassen: Du verwandelst dich in einen riesigen Berglöwen. Du hast mich gebissen. Und jetzt werde auch ich mich in einen riesigen Berglöwen verwandeln.«

»Genau. Im Wesentlichen trifft es das.«

»Ich fasse es nicht!«

»Kann ich gut verstehen.«

»Und warum hier?«

Er schüttelte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was?«

»Wieso jagst du hier, hier in dieser Gegend? Überhaupt, wieso bist du noch hier? Ich dachte, du wärest nur auf der Durchreise, als wir uns letzten Monat trafen.«

»War ich auch. Doch mir gefielen die Wälder hier. Und du gefielst mir auch. Also dachte ich, hier könnte ich eine Weile bleiben und jagen.«

»Ich glaube, wir reden gerade von verschiedenen Dingen. Wir haben keine Berglöwen hier.«

Er grinste breit. »Na ja, nicht viele. Ich mag das. Da gibt es weniger zu kämpfen, was Territorien angeht.«

»Du bist riesig. Würden sie dich wirklich angreifen?«

»Normalerweise nicht.« Sein Blick wanderte zu meiner linken Hand und blieb dort hängen. Erst jetzt merkte ich, dass ich sie wieder heftig kratzte.

»Du wirst dich bald verwandeln!«

»Wieso? Es ist doch nicht Vollmond, oder etwa doch?« Vielleicht war ja gerade Vollmond; ich wusste es nicht. Die Mondphasen waren mir normalerweise herzlich egal.

»Nein. Du verwandelst dich das erste Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden, nachdem du gebissen wurdest. Je länger du es hinauszögerst, desto mehr wird es weh tun.«

»Und das ist wirklich dein Ernst!?«

»Ich fürchte, ja. Bitte verzeih’ mir.«

»Verdammt, hör’ auf damit!« Ich kratzte jetzt so heftig, dass es zu bluten anfing. Entsetzt starrte ich auf die roten Tropfen, die langsam meine Handfläche herunterliefen. Ein seltsames Lachen bahnte sich seinen Weg nach oben, blubberte aus meinem Hals. Vielleicht war es auch ein abgewürgter Seufzer der Verzweiflung; ich konnte es nicht mehr unterscheiden.

Finn stand nun direkt vor mir. Zärtlich nahm er meine blutende Hand in seine und zog sie an seine Lippen, küsste meine Finger und leckte dann meine Handfläche. Seine Zunge folgte behutsam den Linien darin.

Er machte das sehr sorgfältig und konzentriert, leckte auch den kleinsten Rest Blut auf. Seine Zunge glitt zwischen meine Finger, und ich spürte, wie mein Puls mein Handgelenk herunter jagte. Ich atmete schneller und legte meine andere Hand auf seine Brust, ließ sie nach oben gleiten, bis ich hinter seinen Nacken greifen konnte.

Er drückte sich an mich und presste unsere Oberkörper aneinander, unsere Beine. Ich fühlte, wie er sich an mir rieb und wurde jetzt erst wieder ganz plötzlich und sehr lebendig daran erinnert, dass er nackt vor mir stand und wir ganz alleine waren, mitten im Nirgendwo.

»Du bist lecker«, murmelte er und küsste meine Handfläche. »Du bist einfach nur … unglaublich … faszinierend.«

Ich musste lächeln, hocherfreut darüber, dass er sich an die Komplimente erinnerte, die wir bei unserem letzten Mal ausgetauscht hatten. Ich küsste seine Brust direkt über seinem Herzen, dann hakelte ich meinen Fuß hinter seine Wade und schubste ihn nach hinten, so fest ich konnte. Er taumelte, stolperte über meinen Fuß und kippte dann nach hinten wie ein gefällter Baum. Ich muss zugeben, ich wurde überheblich. Ich dachte wirklich, ich hätte ihn jetzt kalt erwischt.

Doch dann, so schnell wie ein Gedanke, schnappte er mein Handgelenk und zog mich mit, auf sich herunter. Plump und recht heftig landete ich auf ihm, über seinen Körper ausgestreckt. Ich musste lachen, er dann auch, und seine Hände wuselten schon unter meiner Kleidung, seine warmen Handflächen auf meinem Rücken.

»Bist ‘ne ganz Süße!«, meinte er verschmitzt. Ich wand mich auf ihm und wünschte, meine Klamotten wären mit einem Schlag weg und wir könnten uns jetzt gleich Haut an Haut spüren. Schweiß rann unter meinen Brüsten herab, sammelte sich in meinen Kniekehlen und zwischen meinen Schenkeln. Ich wollte ihn, jetzt, ganz egal, was er mir angetan hatte. Plötzliche Hitze wallte in mir auf und kochte mich regelrecht von innen. Gierig riss ich die kalte Luft in meine Lungen, doch das Feuer in mir brannte nur umso heftiger. Finn beobachtete mich genau, und eine erwartungsvolle Aufregung erfüllte sein Gesicht. Seine Hände waren die ganze Zeit auf mir, doch sie lagen jetzt ganz ruhig, hielten mich einfach.

»Du verwandelst dich!« Sein Atem wusch über mich hinweg, warm und feucht, und er hatte den Geruch der Jagd, des Tötens – köstlich, göttlich, und ich öffnete meine Lippen, schluckte ihn begierig. Er roch nach allem, was ich mir jetzt wünschte, gekleidet in die Haut eines Mannes.

»Ach, wirklich?« sagte ich betont schroff, konnte jedoch das Beben meiner Stimme nicht verbergen. Mein ganzer Körper fing an zu zittern, und ein seltsames Jucken breitete sich überall auf meiner Haut aus.

»Schnell. Zieh’ dich aus.«

Ich fuhr wütend hoch. »Du Arschloch!«, fauchte ich ihn an, doch ich kippte sofort vornüber, als meine Schultern wild zuckten und mein Rücken sich unkontrolliert aufbäumte. Schweiß lief mir in die Augen und den Hals hinunter.

»Du wirst dir sonst weh tun, wenn du dich verwandelst.« Er massierte vorsichtig aber kraftvoll meinen unteren Rücken. Es fühlte sich seltsam an: Da gab es Stellen, die heftig aufflammend weh taten, sich aber genauso schnell wieder beruhigten. Doch es tat unglaublich gut und linderte die Schmerzen, die sich in meinen Armen auszubreiten begannen.

»Sag’ mir, wie ich es stoppen kann!«, keuchte ich, doch er schüttelte nur langsam und traurig den Kopf, sagte mir ohne Worte, dass es keine Möglichkeit dazu gab, keinen Weg zurück. Das war nun das, was ich war, und ich würde lernen müssen, damit zu leben.

Ich holte noch einmal tief Luft, dann fing ich an, mich auszuziehen. Erst die Jacke, dann mein Hemd und der BH. Ich warf alles in hohem Bogen von mir. Als ich mich erhob, kippte ich sofort vornüber. Finn griff mich an den Hüften und zog mich hoch auf meine Füße. Er schnürte schon behände meine Stiefel auf, während ich meine Jeans aufknöpfte. Ich brauchte seine Hilfe, um auch den Rest loszuwerden.

Schließlich stand ich dort mitten im Wald, nackt bis auf meine feine schwarze Baumwollunterwäsche, zuckend und geschüttelt von Hitzewallungen und diesem seltsamen Jucken überall unter meiner Haut. Mein Blick verschwamm zunehmend, und die Bäume, der Himmel und der Boden um mich lösten sich in ein undefinierbares Grau auf. Nur Finns goldene Haare und seine schönen, goldbraunen Augen hoben sich gleißend hell gegen diesen grauen Brei ab. Er setzte sich auf und beobachte mich, war Zeuge meiner Verwandlung.

Mit dem letzten Rest bewusstem Handelns, der mir geblieben war zog ich nun auch mein Höschen aus und ließ es einfach auf die Erde fallen. Mein Hals war kratzig und wie zugeschwollen. Für einen kurzen, schrecklichen Moment dachte ich, ich müsste kotzen, doch dann wurde ich mir wieder bewusst, dass ich gerade dabei war, etwas noch viel Absonderlicheres zu tun.

»Hinsetzen«, meinte Finn bestimmt. »Und tief atmen. Atme, es wird sowieso passieren, egal ob du willst oder nicht.«

Ich setzte mich hin. Ich atmete.

Und gleich darauf wusste ich gar nichts mehr.


Vierter Teil

Ich wachte nackt mitten im Wald auf, eng an Finn gekuschelt. Für einen kurzen Moment kam eine Erinnerung zurück – daran, ein Wesen mit Fell und Fangzähnen gewesen zu sein, das geschmeidig durch den Wald schlich und das leise Zittern des Bodens spürte, als es lief. Diese Erinnerung war ein unsagbar schönes Gefühl, doch dann war sie fort. Ich räkelte meine Arme weit über meinen Kopf und streckte mich, und die Spannung in meiner Wirbelsäule löste sich mit einem leisen Plopp. Es fühlte sich einfach nur klasse an.

Neben mir bewegte sich Finn. Eben noch hatte er fest geschlafen. Einen Wimpernschlag später war er hellwach und warf sich zwischen meine Beine, und sein Mund begann heiß und feucht über meinen Bauch zu wandern. Erst küsste er ihn in einem fort, wanderte dabei immer von links nach rechts und wieder zurück, rutschte dabei aber jedes Mal etwas tiefer, bis er am unteren Rand zwischen meinen Beckenknochen angekommen war. Da war ich schon völlig nass und lechzte nach ihm. Er schlang seine Arme um mich, legte seine Hände um meinen Arsch und hielt mich fest, während er mit seiner Zunge den oberen Teil meiner Möse sorgfältig ableckte. Ich zuckte und wand mich wild und schlug meinen Kopf gegen den Boden. Doch egal wie sehr ich mich drehte und bog, niemals berührte seine Zunge meine Klitoris, so sehr ich mich auch danach sehnte.

»Du miese Ratte«, fauchte ich mit gespielter Wut, erwischte eine Handvoll seiner Haare und zog daran, so fest ich konnte. »Willst’ mich wohl in den Wahnsinn treiben!«

Sein lautes, herzliches Lachen ließ wohlige Schauder über meine Haut rinnen, und ich griff noch mal nach und packte noch fester zu. Er bog seinen Rücken durch, sein Mund wurde ganz weich und voll und seine Augen funkelten vor Lust. Ich dirigierte seinen Mund zurück zu meiner Möse und hielt ihn dort fest. Nun, immerhin hielt er mich jetzt nicht mehr hin. Seine Daumen folgten jetzt den Rundungen, mit denen meine Oberschenkel in meinen Hintern übergingen, und er setzte dabei auch seine Fingernägel ein – gerade so stark, dass ich lustvoll erschauderte. Ich öffnete meine Beine noch weiter und ließ es zu, dass er sie mit seinem Körper gespreizt hielt. Dann neckte er die Innenseiten meiner Schenkel mit seinen schon wieder leicht stoppeligen Wangen und versenkte schließlich seine lange Zunge in meinen nassen Falten, bis er endlich, endlich meine Klitoris erreichte. Er biss leicht hinein, und das löste einen Funkenregen der Lust aus, der von meiner Möse aus direkt in meine Nippel schoss. Ohne Vorwarnung steckte er nun drei Finger in mich hinein, und dieser plötzliche Schwall von Lust und Schmerz schob mich endgültig über die Schwelle zum Orgasmus. Es riss mich so heftig fort, dass mein Blick verschwamm und beide Handflächen wie wild juckten. Für einen kurzen Moment hatte ich Angst, ich würde mich wieder verwandeln, doch obwohl sich meine Haut auf einmal tatsächlich zu eng anfühlte, fehlte mir im Augenblick einfach die Kraft dafür.

Finn hielt mich, während ich mich langsam beruhigte, doch noch eine ganze Weile raste mein Puls und mein Atem ging hechelnd. Er streichelte mich beruhigend und küsste mich dabei, seine Lippen kaum mehr als ein Hauch auf meinen.

»Wir müssen unbedingt was essen. Verwandeln braucht wahnsinnig viel Kraft.«

»Und dann?« Ich kuschelte mich wieder an ihn an und kratzte mit meinen Fingernägeln wahllos fest über seine Brust. Freudig staunend schaute ich zu, wie dabei deutliche rote Striemen entstanden, doch genauso schnell wieder verschwanden.

»Dann würde ich gerne ein paar mehr von deinen Spielsachen ausprobieren«, gab er zurück.

Ich lachte fröhlich los und drückte mich in eine halb sitzende Position hoch, so dass ich ihm besser ins Gesicht sehen konnte. »Was, und du willst mit mir nicht darüber reden, wie ich mit dem, was ich bin, umgehen und mich verhalten soll?«

»Später«, versprach er und nickte bekräftigend. »Wir haben eine Menge zu besprechen. Wir werden alle Zeit der Welt dafür haben.«

»Oh, gut.«

Ich küsste ihn wieder, leidenschaftlich und wild, griff beherzt in seine Haare, zog dabei immer wieder kurz und ruckartig daran. Gleich würden wir uns anziehen und unsere Wälder verlassen. Dann würde ich mit ihm in mein Lieblingsrestaurant gehen und ihn danach mit zu mir nach Hause nehmen. Dort würde ich ihn gut festbinden und auspeitschen, und er würde nach mehr betteln. In mir schlummerte eine Berglöwin. Wenn es an der Zeit war würde sie wieder erwachen, und wir würden in unsere Wälder zurückkehren. Finn würde an meiner Seite laufen, und ich würde jagen und frei sein.


Adleräugig


von Helen Dring

Ich wälze mich wohlig auf die andere Seite und räkle mich. Als ich über das kühle Laken streiche, ertaste ich mit der Hand etwas Weiches. Es fühlt sich gleichzeitig auch ein wenig flauschig an – wie eine Feder. Überrascht schrecke ich hoch und setze mich auf. Sanft lasse ich die Feder über meine Wange gleiten und drücke sie auf meine Haut. Ihre goldbraune Farbe sieht ein wenig matt aus an den Stellen, wo ich auf ihr gelegen bin. Doch selbst in ihrem leicht zerzausten Zustand fühlt sie sich noch wunderbar weich auf meiner Backe an. Ich seufze leise auf, drehe mir meine Haare oben auf dem Kopf zusammen und stecke sie mit dem Schaft der Feder lose fest. So kann ich auf eine schöne und elegante Weise den ganzen Tag über die Verbindung mit ihrer ehemaligen Besitzerin spüren…

Alleine schon zu wissen, dass sie hier war, vergoldet diesen Morgen bereits für mich. Denn manchmal ist sie wochenlang nicht da, und dann laufe ich zuweilen ruhelos im Zimmer auf und ab, hoffe, irgendwo eine Spur von ihr erhaschen zu können, wie kurz oder vage auch immer. Manchmal ist sie einfach viel zu weit weg, um es für die Nacht zu mir zu schaffen, oder unterwegs in Gegenden, aus denen sie nicht so ohne weiteres wieder nach Hause finden kann. Doch irgendwann kommt sie immer wieder zurück zu mir.

Ich mache das Bett, schüttele die Tagesdecke aus und finde dabei noch ein paar weitere Federn von vergangener Nacht, die ich auflese. Plötzliche Traurigkeit überfällt mich, als mir schmerzlich bewusst wird, dass ich nicht wach geworden bin, als sie letzte Nacht bei mir war. Nun ja, ich werde eben manchmal nicht wach, wenn sie dann da ist. Sie ist so leise, wenn sie ins Zimmer kommt und landet mit einem kaum hörbaren »Plopp« auf meinem Bett, und dann kuschele ich mich ganz selig an sie, ohne davon wach zu werden.

Ich kenne Amelia schon sehr lange, schon lange bevor sie anfing, ihre Federn in meinem Bett zu hinterlassen und im Winter nach Süden auszuwandern. Genau darum fällt es mir sehr schwer, sie zu vergessen – selbst wenn das alles ein wenig seltsam und gewöhnungsbedürftig ist. Die Verwandlung begann vor etwa sieben Jahren. Am Anfang war es immer nur für eine Stunde oder so, und vielleicht einmal am Tag. Wir waren damals beide vierzehn, und in dieser Phase unseres Lebens erschienen uns abrupte, seltsame Stimmungswechsel durchaus als etwas Vertrautes. Als wir uns zum ersten Mal liebten, hatte sie mir das noch nicht gesagt, sondern verschwand einfach unmittelbar darauf und ließ mich allein. Ich verkroch mich zutiefst verunsichert unter der Bettdecke und zermarterte mir den Kopf, was ich jetzt wohl falsch gemacht hätte. Beim zweiten Mal blieb sie bei mir, und als der Abend kam, strichen ihre Finger immer sanfter und schneller über meiner Haut. Plötzlich griffen ihre Arme unerwartet um mich herum. Ein Flügel. Da lag ein großer, dicker Adlerflügel über meiner Brust. Panisch schnappte ich nach Luft, und ich glaube, ich wollte auch aufspringen, doch dann schaute sie mich einfach an. Ihre Augen sind immer die gleichen. Und so blieb es auch. Ich wurde ganz ruhig, zog diese Decke aus Federn über mich und schlummerte selig weg. Und seitdem möchte ich immer so einschlafen. Über die Jahre habe ich mir angewöhnt bei offenem Fenster zu schlafen, und ich horche immer sofort auf, wenn ich das Flattern eines Flügels höre. Nun, das ist sicher nicht die perfekte Lösung, doch für uns beide scheint es zu funktionieren.

Ich drehe mich noch einmal um und werfe einen letzten nachdenklichen Blick zurück auf mein Haus, dann mache ich mich auf den Weg zur Arbeit. Irgendetwas, und ich habe nicht die leiseste Ahnung was, ist heute Morgen anders und fühlt sich komisch an. Die Luft scheint mir dicker zu sein als sonst, und ganz hoch oben am Himmel ist so eine eigenartige, hauchfeine Schicht von Dunst oder Nebel. Wieder einmal frage ich mich, wie sie sich wohl fühlt, wenn sie fliegt und wie ich dann auf sie wirke. Ein kühler Windstoß trifft mich, und ich schlage meine Jacke enger um meinen Körper. Gleichzeitig versuche ich dieses seltsame sorgenvolle Gefühl beiseite zu schieben, das sich in meiner Magengrube eingenistet hat.

Als ich sie das letzte Mal in menschlicher Form gesehen habe, hatte sie sich verändert. Ihre Haut sah so alt aus, viel älter als meine. Sie wirkte sehr müde, ihr Gesicht erschöpft und ermattet. Und sie ließ sich in meine innigen Küsse hineinfallen, als ob sie sie zum allerersten Mal wirklich genießen und sich ganz daran erfreuen konnte. Ihre Finger zitterten, als sie mir sanft über die Haut strich, und ich konnte die Dellen, Narben und Schnitte daran sehen, die entstanden, wenn sie Klauen in Hände verwandelte. Sie ist richtig mager geworden, und ich fiel fast in sie hinein, als ich sie in meinen Armen hielt. Und jedes Mal ist es genauso, die Art, wie sie mich in meiner Mitte greift und zu sich hineinzieht. Ich wünsche mir nur, ich könnte sie mehr in ihrer menschlichen Form sehen. Sie ist es wohl nur noch höchstens zwei Mal im Jahr, und weder sie noch ich können das irgendwie vorhersehen, können uns in irgendeiner Form Hoffnungen machen oder uns darauf einstellen.

Ich habe mein Fenster offen gelassen für die Nacht. Jedes Mal wenn der Wind etwas im Zimmer leise rascheln lässt, denke ich, sie sei da. Ich liege mit weit geöffneten Armen unter meiner warmen Decke und versuche meine Sehnsucht zu beruhigen, die zu mir heraufdrängt. Sanft lasse ich die Feder über meinen Arm kitzeln, die sie mir heute Nacht hinterlassen hat. Jeder feine Steg der Feder löst ein kleines Feuerwerk von Empfindungen auf meiner Haut aus, so als ob sie in jedem einzelnen davon eine Erinnerung an sich zurückgelassen hätte. Es fühlt sich an wie eine Momentaufnahme, in der die Vergangenheit mit der Zukunft zusammenfließt und zu einem Augenblick der Ewigkeit wird. Wohlig schließe ich meine Augen, lasse die Feder über meine Haut tiefer nach unten gleiten, und mit ihrem leisen Knistern fährt ein Kribbeln in meinen Bauch. Entzückt winde ich mich hin und her und beginne zu stöhnen, als ein lustvolles Ziehen in meinem Bauch entsteht, und ich beschließe: Heute Nacht werde ich sie haben, sie bei mir haben, egal ob sie kommt oder nicht.

Meine eine Hand hält die Feder und streicht damit über meine zitternden Schenkel. Alles in mir sehnt sich nach ihr, jeder Millimeter Haut schreit nach ihr, und dieses winzige Stück von ihr, muss mir für den Augenblick reichen. Meine andere Hand spreizt mich nun auseinander, und ich ringe nach Luft, stelle mir vor, es wäre ihre. Und … ihr Gewicht auf mir, ihre schlanke Gestalt, für mich ist sie da, als ich jetzt meine Hand in mich hineinschlüpfen lasse. Wie lange ist es schon her, dass ich mich das letzte Mal so erforscht habe! Ich lege meinen Daumen auf meine Klitoris, so wie sie das gerne macht, und drücke die anderen Finger tiefer in mich hinein, so tief wie ich kann. Meine Möse spürt keinen Unterschied zwischen uns und greift fest zu, packt meine Hand; ich stoße nun schneller und fester in mich hinein und höre ein Stöhnen über meine Lippen kommen. Jetzt flüstere ich ihr zärtliche Worte zu, auch wenn sie nicht hier bei mir ist, um es zu hören. Für mich ist es wichtig es zu sagen, und ich bringe die Feder herunter an meine Perle und lasse die feinen Spitzen ganz sachte darüber raspeln. Dann komme ich, wild und animalisch, meine Beine zucken und schlagen gegen die Bettdecke und zitternd entschlüpft meiner Kehle ein langes, tiefes Stöhnen. Ich halte die zerzauste Feder an meine bebende Brust.

Mein Atmen wird langsam wieder ruhiger, dann gleichmäßig, und ich drehe mich selig erschöpft auf die Seite. Ein Lächeln schleicht sich nach und nach in mein Gesicht, und ich frage mich, wieso ich eigentlich noch niemals zuvor in diese Wonnen eingetaucht bin. Ein wenig Fantasie reicht völlig aus. Ich räkle mich und genieße es, wie mein Gewicht sich in die Matratze drückt und mir wird mit einem Male meine wunderbare Körperlichkeit bewusst. Ab jetzt werde ich in den Nächten, in denen SIE so furchtbar abwesend ist für mich selbst sorgen können, weil ich sie nun auf gewisse Weise ersetzen kann. Dann schlummere ich weg und denke dabei an Amelia, die Feder und die Macht meiner eigenen Hände. So trifft das erste leise Rascheln und Flattern von Federn auf taube Ohren.

Ganz sanft landet sie auf dem Bett und gibt dabei einen leisen, zirpenden Ton von sich. Mit einem seligen Lächeln drehe ich mich schläfrig zu ihr um und strecke meine Hand aus, um ihre Seite zu streicheln. Sie beugt ihr Gesicht meiner Hand entgegen, und ich lege sie sanft darüber. Nein, wenn sie in dieser Form ist spüre ich meine Liebe zu ihr nicht so stark, doch mein Wunsch zärtlich zu ihr zu sein bleibt. Sie schlägt zwei Mal mit den Flügeln, bevor sie auf meinem Bauch landet. Dann breitet sie sich über meine Rippen aus. Noch einmal lässt sie ihr Zirpen hören. Ich lege eine Hand auf ihren Rücken, und nun schläft sie ein. Mir fällt es schwer zu schlafen, denn es ist schon so lange her, dass ich sie das letzte Mal sah, und ich will meine Erinnerungen an sie irgendwie sortieren, sie festhalten. Da sind Lücken, kleine offene Stellen in ihrem Federkleid, so als ob sie in einen Kampf verwickelt gewesen wäre, und an ihrem Hals bildet sich eine kleine, völlig kahle Stelle. Ich seufze traurig auf und fühle mich jetzt mehr wie eine besorgte Mutter denn als ihre Geliebte. Ich will sie beschützen, doch wie?

Vor einiger Zeit kam mir die Idee wie es denn wäre, sie in einem Käfig ganz bei mir zu haben. Als ich sie damals danach fragte, küsste sie mich sanft und meinte dann, dass sie den Käfig wahrscheinlich zerstören würde, und überhaupt – wie groß müsste denn ein Käfig sein, um einen ausgewachsenen Adler darin zu halten? Damals musste ich über meine naive Idee laut lachen, aber seitdem habe ich in den vergangenen Jahren immer mal wieder darüber nachgedacht, ob das nicht doch irgendwie machbar wäre. Langsam gleitet meine Hand an ihrem Rücken herunter, und mir ist zum Heulen zumute. Ja, manchmal ist es halt so: Wenn ich mir vorstelle, dass ich wieder auf unbestimmte Zeit von ihr getrennt sein werde, möchte ich sie am liebsten fesseln und sie wegschließen lassen, so dass sie endlich ganz gehört. Für immer.

Manchmal habe ich das Gefühl, wenn man mich danach fragen würde, dann wüsste ich die genaue Anzahl ihrer Federn, und auch, welche Farben sie jeweils haben. Und nicht zum ersten Mal frage ich mich jetzt auch, ob sie sich an so viele Einzelheiten von mir erinnern könnte und ob sie mich genauso gut kennt. Als ob sie mich denken hören könnte macht sie nun die Augen auf und schaut mich eindringlich an, und ich spüre, sie will mir dabei etwas sagen. Ich erwidere ihren Blick und nicke, drücke ihren Kopf dann sanft an meine Brust. Es gibt eine Weise »Ich liebe Dich« zu sagen, auch über die Grenzen von Arten hinweg. Wie unglaublich schön, denke ich, sie schafft das immer wieder, und dankbar schließe ich meine Augen und ziehe sie an mich heran und schlafe selig ein. Meine letzten Gedanken sind ein kurzes Gebet, sie möge auch noch da sein, wenn ich am Morgen aufwache.

Der Morgen kommt wie auf Raten, so als ob sich nach und nach immer mehr kleine Fleckchen Licht durch die Dunkelheit tasten. Ich strecke behaglich ein Bein soweit aus wie es nur geht und spreize meine Zehen. Dann rolle ich mich schläfrig hinüber auf meine andere Seite. Jetzt strecke ich auch meinen einen Arm ganz weit weg von mir, greife genüsslich aus und spreize meine Finger. Da berühre ich auf einmal ihren Körper und schnappe überrascht nach Luft. Ich blinzele ungläubig und lasse meine Finger über ihr Bein, ihre Hüfte und die Rundung ihres Hinterns laufen. Sie schläft noch, und ich rutsche zu ihr herüber und drücke zärtlich meine Stirn gegen ihre. Ich seufze und genieße das Gefühl von Haut an Haut. Es ist kaum zu fassen – aber sie ist wieder da! Ganz langsam macht sie die Augen auf, legt zärtlich ihre Hände um mein Kinn und strahlt mich überrascht und dankbar an.

Ich verliere keine Zeit, schmiege mich an und um sie; meine Beine sind mit ihren verschlungen. Meine Arme und Hände erforschen begeistert ihre Haut, ertasten und fühlen alles von dem, was da vor mir erschienen ist, was sich verändert hat, seitdem ich sie das letzte Mal so gesehen und gespürt habe. Ich küsse sie wild und zärtlich, und sie seufzt selig in mich hinein, ihre Zunge tastend und forschend in meinem Mund, als wäre es unser erstes Mal. Ich liege über ihr und drücke sie vorsichtig nach hinten. Dabei greife ich mit meiner Hand über ihre Brust und reibe mit meinem Daumen über ihren Nippel. Sie stöhnt auf, und ich fange ihren Ton in meinem Mund auf, dankbar und entzückt. Ihre Haut fühlt sich so weich an, und forschend gleiten meine Hände an ihr herunter, bis zu ihren Hüften. Dann streichle ich zart über Ihre Lustlippen, und schon die leiseste Berührung erregt sie über alle Maßen nach dieser langen Zeit.

Jetzt spreize ich sie langsam und halte erwartungsvoll meinen Atem an. Wie wird sie reagieren? Sie erzittert unter mir, windet sich; ihr Körper schreit nach meinen Berührungen. Gleich schlüpfe ich in sie hinein und sie ringt nach Luft, und ich ziehe sie zu mir hin und küsse sie leidenschaftlich, während ich mich tiefer in ihr vortaste, mich ganz langsam, ganz zärtlich in sie vordrücke. Mit jedem kleinen Ruck, jeder kleinen Drehung stöhnt sie lauter, und auch mein Verlangen wird dabei immer stärker. Ein letztes Mal drücke ich einen hauchzarten Kuss auf ihre Lippen, dann bewege ich mich langsam und sachte mit einer langen Reihe von Küssen herunter zu ihrem Bauch, grabe mich schließlich ganz in sie hinein, und diesmal bin ich es, die verzückt seufzt. Sie zu schmecken, sie so nah bei mir zu haben nach all der Zeit der Entbehrung ist beinahe zu viel für mich. Ich lecke sie vorsichtig und bin ganz außer mir. Sie schmeckt an jeder Stelle anders, und ich kann es kaum noch aushalten vor Lust. Jetzt lecke ich wie wild; meine Zunge wandert direkt zu ihrer Perle. Ihr Wimmern treibt mich an, und ich lecke erst ganz schnell, dann langsam, und schon Sekunden später erschaudert sie, drückt sich hart gegen mich, bäumt sich auf und ihre Beine legen sich um meine Ohren. Sie kommt roh und hemmungslos, und ich lasse sie unter mir zucken und sich winden und gegen mich stoßen. Dann greife mit meinen Händen um ihren Po und halte sie, bis sie langsam ruhiger wird.

Ich schmiege mich ganz dich an sie heran und streiche ihr liebevoll übers Haar. Nach und nach wird ihr Atmen wieder langsam und gleichmäßig, und wir liegen eng umschlungen in völliger Stille, treiben zusammen in diesen Morgen. Keine von uns beiden wagt zu fragen, wie lange das wohl gehen wird. Denn jetzt, jetzt halte ich sie fest in meinen Armen und seufze glücklich in ihr Ohr, in der stillen Hoffnung, dass sie nun immer so bei mir bleibt, dass dieses Mal das letzte Mal war …


Heute Nacht arbeiten wir in Seide


von Lee Harrington

Ich kann ihn immer noch auf meinen Lippen schmecken … Doch alles andere versinkt in der Dunkelheit.

»Gib’ mir doch bitte mal den Oberflächenglanz ‘rüber, Tabby«, meinte Lydia etwas gedankenverloren. Gleichzeitig versuchte sie, den noch feuchten blutroten Nagellack auf ihren Zehennägeln trocken zu pusten und dabei ihre dicken schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz zu bändigen. Im flackernden Licht des Fernsehers schienen dabei ihre Leggings mit dem Leopardenfell-Muster gerade wie ein Wiesenbrand aufzulodern.

Freitagnacht. Jene Freitagnacht, bevor ich ihn traf. Jeder, der Die Tigerin kannte, stellte sich ihre Freitagabende als opulentes und ausschweifendes Ereignis vor: Leckere junge Sklaven, die nackt mit Tabletts voller Getränke auf ihren Rücken zwischen den Gästen herumkrochen, wunderschöne Zigeunermädchen als Bauchtänzerinnen, und überall lungerten die Besucher der Party in Latex oder gänzlich unbekleidet auf dicken Flokatis und Bergen von Kissen herum. So zumindest ging das Gerücht um in New York. Und wenn du jemals zu einer der privaten Freitagabendpartys Der Tigerin eingeladen wurdest, dann konntest du dir sicher sein, zum innersten Kreis der BDSM-Elite der Stadt zu gehören. Hah!

Ich schätze, sie alle kennen Die Tigerin nicht so gut wie ich. Ach so, ja – Die Tigerin ist eine exklusive und sehr gefragte professionelle Domina der Stadt. Sie ist bekannt für ihre erlesenen sinnlichen Grausamkeiten und ihre beinahe schon unheimliche Intuition dafür, was einen Mann rasant an die Schwelle zum Orgasmus bringt, doch dann zerrt sie ihn immer im letzten Moment mit einem Katzenschnurren zurück. Sie liebt teure und opulente Umhänge aus edlem Pelz, lange Latexkleider sowie atemberaubend hohe Pumps und besitzt eine schier unglaubliche Kollektion teurer Handtaschen. Für ihre Arbeit stehen ihr eine riesige Auswahl an metallenen Utensilien zur Verfügung, um jemanden festzusetzen – angefangen von allerlei Käfigen über eine Unzahl verschiedener Hand- und Fußschellen sowie Halsringe mit schweren Ketten daran bis hin zu sehr phantasievollen eigenen Konstruktionen aller Art. Das war sie, Die Tigerin – eine Art chinesische Femme Fatale.

Ich lernte Die Tigerin vor vielen Jahren noch als Lydia Cho kennen. Sie war damals meine Mitbewohnerin in unserem gemeinsamen Appartement des Studentenwohnheims der New York University. Tja, das ist lange her. Damals war Lydia noch unglaublich schön, doch auch sehr, sehr schüchtern. Na ja, das war damals, als sie ihr Vordiplom in Jura machte. Und bevor sie ihre »Berufung« fand, und bevor schicke, exklusive Klamotten zu ihrem Fetisch wurden. Damals – damals trug sie eine dieser Brillen mit feinem Drahtgestell, die sie so intellektuell aussehen ließen, und sie trank die ganze Nacht durch einen Capuccino nach dem anderen, wenn sie sich aufgekratzt auf die nächste Prüfung vorbereitete. Tja, damals habe ich mir auch noch dauernd mein krauses Haar geglättet und war auf der Jagd nach Mädchen.

Das sind wir also: Die Tigerin und ich. Wir lackieren uns gerade die Fußnägel und trinken dabei billigen Sekt mit einem guten Schuss Orangensaft drin, an einem Freitagabend. Na, wie elitär sind wir denn nun wirklich, hm?

Ich reichte ihr die Flasche mit dem Oberflächenhärter für den Nagellack ‘rüber und blies dabei über meine eigenen Fußnägel, um das Trocknen zu beschleunigen. Der satte Goldton meiner angemalten Zehen biss sich im Moment noch heftig mit dem ausgewaschenen Blümchenmuster meines schlabbrigen Kleides und der kreischend schrill rosafarbenen Dichterbluse, die ich darüber trug. Ich liebte die Farbe Gold – vielleicht hatte das ja etwas mit meiner Herkunft zu tun, mit der Zeit meiner Vorfahren, als Königinnen mit dicken Goldperlenketten um den Hals in der afrikanischen Savanne wild um große Feuer herumtanzten. Vielleicht war es aber auch nur, weil meine Mutter so gerne Hosen mit Goldlamé trug, als ich noch klein war, wer weiß.

»Ich glaube, ich werde morgen dem Hellfire mal wieder einen Besuch abstatten«, sagte ich fast beiläufig und griff mir die Fernbedienung des Fernsehers. Dort lief gerade Law and Order, und ich schaltete nun um zu den Powerpuff Girls. »Ich hocke schon viel zu lange wieder nur in der Bude.«

»Oh Liebes, nicht das Hellfire, bitte. Geh’ doch ins Paddles. Oder komm’ mit mir mit, zu einem der Events von Madam Cole. Aber doch nicht das Hellfire. Nette Mädchen gehen doch nicht in solche Wichsclubs wie das Hellfire«, meinte sie streng und schaute mich dabei durchdringend an. In ihrem Blick konnte ich sehen wie sie sich gerade fragte, was ich wohl vorhätte.

Nun, im Grunde hatte sie ja Recht. Der Hellfire Club war in der Tat »nichts für nette Mädchen«, wie sie das ausdrückte. Das war der Laden, in den die Transen kamen, um jemanden aufzureißen. In dem Männer unterwürfigst auf dem Boden herumkrochen und hofften, einen Zeh zum Ablutschen zu finden, damit die Schmerzen erträglicher wurden während die Peitschenhiebe auf sie niedersausten – und das alles einfach nur, um die elende Plackerei ihres »normalen« Lebens einen Moment lang zu vergessen. Ein Laden, in dem hübsche schwule Jungs in Hinterzimmern Koks schnupften und sich dann gegenseitig auspeitschten, bis sie endlich, endlich bereit waren, sich auch gegenseitig zu blasen. Nichts für nette Mädchen, fürwahr. Nein, verdammt noch mal nichts für Mädels, die nicht die Eier hatten, ihre eigene Würde zu verteidigen. Die meisten Frauen gingen deshalb ins Paddles, wenn sie ausgingen um zu spielen. Ins Paddles, mit seinen »Kein Sex!«-Schildern überall, mit seinen immer sauber geputzten Andreaskreuzen, seinen überteuerten Mineralwasserfläschchen und der Möglichkeit, auch um 2 Uhr morgens noch eine Portion Eiscreme zu bestellen.

Nun, sie konnten auch zu einer Veranstaltung der Eulenspiegel-Gesellschaft gehen. Dort wurden diverse Workshops, Wohltätigkeitsabende zugunsten des New York SM-Filmfestivals und andere soziale Events angeboten. Hier konnte ein gutes Mädchen einen neuen Spielpartner in der örtlichen BDSM-Szene finden, wenn, ja wenn sie sich nicht auf das uralte, doch in dieser Stadt offenbar sehr populäre Spiel mit Paar- oder Heiratsvermittlern verlassen wollte. Wie auch immer – sie ging dafür definitiv nicht ins Hellfire.

»Aber … es ist doch einfach weil … es schon so lange her ist, dass ich zuletzt Bottom war. Und überhaupt war ich schon ewig nicht mehr spielen. Und in den Locations in der Nähe meiner Arbeit ‘rumzuhängen bringt auch nichts. Gar nichts. Da treffe ich dann nur einen Haufen kleiner Jungs, die sofort um mich ‘rumkriechen und dauernd ›Herrin, bitte kannst du …‹ jammern.«

»Hab’s schon begriffen.«

»Und wenn ich mir auch nur noch einziges Mal Erklärungen anhören muss, wie eine Reitpeitsche verwendet wird oder ein einfacher Seilharness zu knüpfen ist, nur um jemanden kennen zu lernen, dann kriege ich die Vollkrise. Ich schwöre dir, wer mir demnächst noch mal so kommt, sollte um sein Leben betteln.«

Ich kippte den Rest meines Glases ein wenig zittrig herunter und mixte mir ein neues, als auf dem Bildschirm Mojo Jojo anfing, Townsville in Schutt und Asche zu legen und der Bürgermeister der Stadt panisch zum roten Telefon griff. Verdammt, manchmal wünschte ich mir, ich hätte auch so ein rotes Telefon. Dann könnte ich die Powerpuff Girls anrufen, sie mögen doch bitte mein Sexleben retten, bevor ich ins Bett musste.

Tja, das sind halt die Nachteile davon, als Domina zu arbeiten. Ich war sehr gefragt, muss ich gestehen, und obwohl die Hälfte meines Einkommens an mein Studio ging blieb immer noch ordentlich was für mich übrig. Ich war Lady Kaja, die geheimnisvolle westafrikanische Göttin, die feierlich mit goldenem Dress herumstolzierte und von ihren großen, sinnlichen Lippen böse und erniedrigende Worte über die Würmer von Sklaven zu ihren Füßen spuckte. Was für ein schlechter Witz! Meistens wurde ich nämlich dafür gebucht, verbale Erniedrigungen und Gemeinheiten über meine Kunden auszukotzen, vor allem in Szenen, die mit Sklaverei- oder Rassethemen spielten. Doch ich wusste natürlich auch Peitsche, Reitgerte, Rohrstock, Paddel oder einen Pranger sicher zu handhaben.

Aber so war es nun mal, und eigentlich war das auch irgendwie lustig. Meine Hauptkunden waren stinkreiche Manager, die sich in der Mittagspause den Luxus gönnten, sich gegen ein ordentliches Sümmchen als nichtsnutzige Schweine beschimpfen zu lassen, bevor sie dann erfrischt wieder hinausgingen und weiter kleine Firmen in den Bankrott trieben oder die Abholzung von Amazonaswäldern veranlassten. Oder auch schlaksige weiße Jungs aus wohlhabendem Hause, die wissen wollten, wie es sich anfühlt ein Sklave zu sein. Sie tragen Papas Dollars zu mir, um dadurch irgendwie dieses diffuse Gefühl von Schuld zu sühnen, dass ein Ur-Urgroßvater von ihnen mal ein Negermädchen gefickt hatte. Sie drücken mir mal so eben 250 Dollar in die Hand, damit ich sie für eine Stunde wie den Dreck behandle, als der sie sich fühlen, und ich gebe ihnen den sicheren Raum, den sie brauchen, um sich fallen zu lassen … Nun, es ist für die meisten von ihnen wohl trotzdem billiger, mal für eine Stunde der Besitz einer afrikanischen Königin zu sein als zu einem Therapeuten zu gehen, wo sie sich ihren wirklichen Problemen zuwenden müssten.

Das alles ist nicht nur bitter komisch, es ist auch irgendwie frustrierend. Als professionelle Domina arbeitest du oft zu unmöglichen Zeiten und musst dich zudem mit Kunden herumärgern, die ihre bestellten Sessions auf den letzten Drücker absagen oder gar nicht erst auftauchen. Du brauchst ohne Ende Zeit (und Geld!), um dich aufzudonnern, und das alles dann womöglich nur dafür, dass dein Kunde dich drei Minuten sieht, bevor er »unbedingt« eine Augenbinde braucht … Und dann diese Unmengen E-Mails an mich, mit »Oh verehrte Herrin Kaja« hier und »Verehrte Göttin, dein ergebener Untertan blablabla …« da. Das meiste davon kannst du direkt in die Tonne treten, pure Scheiße. Ja, als ich noch regelmäßig gearbeitet hatte kam gut Geld herein, manchmal sogar richtig gut, und ich hatte Sklaven, von denen ich mich überall hin mitnehmen und mir das Land zeigen ließ, doch auf die Dauer war das doch sehr unbefriedigend. Ich musste die ganze Zeit über »gut drauf« sein, also in meiner Rolle, und das hielt ich auf Dauer nicht durch.

Ich war nämlich auch Switcher, oder zumindest schätzte ich mich so ein. Aber jetzt war es schon fast ein Jahr lang her, dass ich mich auf der anderen Seite der Peitsche gefühlt hatte. Dafür war einfach das Paddles nicht der passende Ort, um auszugehen. Klar, dort wäre es überhaupt kein Problem eine nette ältere Lesbe zu finden, die mir »meinen Wunsch erfüllen« würde. Doch mir war eher nach einem Ort wie dem Hellfire, wo ich mich einfach unter der Peitsche irgendeines Sadisten vergessen konnte. Ich wollte mich für einen Moment verlieren, einfach loslassen … Nicht um jemandem einen Gefallen zu tun oder »weil mir jemand einen Wunsch erfüllen wollte«, sondern aus dem tiefen, masochistischen Wunsch heraus, einfach so genommen zu werden und mich hinzugeben. Eine ganze lange Nacht lang mal nicht Herrin Kaja, sondern einfach nur Tabetha sein. Einfach loslassen dürfen …

Aber … ist das Hellfire nicht geschlossen? Gerade fällt es mir wieder ein, jetzt, wo ich hier versinke. Es wurde doch wegen irgendwelchen Drogengeschichten dicht gemacht, oder? Wie lange ist das her? Monate? War das vielleicht sogar schon, bevor es das Lure nicht mehr gab? Oh ja, auf jeden Fall war das, bevor ich ihn traf. Aber die Zeit, die Erinnerungen … alles … verblasst … Ich weiß es wirklich nicht mehr …

Ich war schon ein paar Mal im Hellfire, doch dieser Abend war anders. Die Luft wirkte wie aufgeladen, voll von einer Art Elektrizität, die ich beinahe auf meiner Zunge schmecken konnte. Gerade hatte ich mir an der Bar einen Smirnoff mit Eis geholt, und als ich mich jetzt umdrehte, fiel mein Blick auf etwas, dass mich mit großem Erstaunen erfüllte, ja regelrecht umhaute.

Mit schlafwandlerischer Sicherheit und Präzision schlang er eine eng anliegende Lage Jute- und Hanfseile nach der anderen um eine dünne Brasilianerin, und schon ließ er sie mit unglaublicher Geschicklichkeit vom Boden abheben und in der Luft baumeln, wo er sie mit weiteren zusätzlichen Seilen abhängte. Es war faszinierend, ihm zuzusehen – jeder, aber auch wirklich jeder noch so kleine Handgriff »saß«. Er trug eine hautenge Jeans und Wanderstiefel; die Hose war an einem Knie aufgerissen, so dass sein Bein zu sehen war. Das war es auch schon – sein nackter Oberkörper glitzerte leicht feucht im Licht der Strahler über dem Fesselplatz. Hingerissen nippte ich an meinem Glas, während ich ihm weiter bei seiner Arbeit zuschaute. Sein Gesicht war ernst, konzentriert, doch er war ganz offensichtlich völlig in seinem Element. Er schien mir wie geschaffen für diese Art von Spielen, mit seinem muskulösen, doch auch irgendwie filigranen Oberkörper, seinen fest zugreifenden Händen und dem offensichtlich guten Blick für Druckverteilung, Seilspannung und das Gesamtkonzept.

Irgendwie war er anders als alle anderen hier; das war ich allerdings auch. Neugierig und völlig fasziniert fragte ich diejenigen, die ihm außer mir noch zusahen, über ihn aus. Wie hieß er, woher kam er, was wussten sie über ihn? Von einigen hörte ich, er hätte wohl mal in der Navy gedient und bei einem Sensei in Japan das Fesseln gelernt. Wieder andere meinten, er sei einfach ein Naturtalent. Egal, was davon nun stimmte, er war schlicht und einfach unglaublich. Sein schöner, atemberaubend gut definierter Oberkörper, seine wunderbar glatte Haut, die warmen, tiefbraunen Augen, und dann dieses Lächeln … Es dürfte ihm ein Leichtes sein, so gut wie jede Frau ‘rumzukriegen, und auch eine Menge Männer. Doch niemand wusste seinen Namen, sie erinnerten sich nur daran, dass er so alle ein bis drei Monate mal im Hellfire auftauchte, und jedes Mal hatte er eine neue Partnerin dabei, die seine Schülerin war, sein Session-Model, die sich ihm einfach nur hingab. Er beließ es immer bei Mineralwasser und machte ausschließlich exquisite Seilbondage-Sessions. Die meisten die ich fragte, fanden ihn furchtbar. Ich jedoch war völlig hin und weg von ihm.

Als ich meinen Smirnoff ausgetrunken hatte und gerade die paar Schritte zur Bar hinüber ging, war die junge Brasilianerin, die vor ihm in der Luft hing,

kurz vor einem Orgasmus. Die Juteseile, die zwischen ihren Beinen rieben, waren perfekt geknüpft und ließen Sie stöhnen und sich winden. Ihre Bewegungen und ihr Keuchen wurden heftiger, als er sie plötzlich in den Oberschenkel biss … und dann kam sie. Ich musste unwillkürlich lächeln und nahm einen Schluck von meinem neuen Glas, dann suchte ich mir einen freien Sitzplatz ganz vorne beim Geschehen. Nun ließ er sie wieder sachte auf den Boden hinab, und sein dichtes, kurzes pechschwarzes Haar und seine glatte Mandelhaut glitzerten vor Schweiß, als er nun ein verblichenes graues Stofftaschentuch aus seiner Gesäßtasche zog und sich damit das Gesicht abwischte. Die junge Frau lag zuckend auf dem Boden, und er löste die Seile mit der gleichen unglaublichen Behändigkeit, mit der er sie geknotet hatte. Dann legte er eine dünne Decke über sie, die immer noch leicht zuckte und zitterte, um sie zu schützen und sachte wieder auf der Erde ankommen zu lassen.

Jetzt schaute er zum ersten Mal auf, und für einen kurzen Moment traf mein Blick seine Augen – oder war es umgekehrt? Er wirkte seltsam fremdartig in diesem Raum, in dem all die anderen in schwarzem Leder, Gummi oder PVC herumliefen. Er hingegen trug nur diese abgewetzten, zerrissenen Jeans. Ich schaute etwas verlegen weg und ging zurück zum Tresen, um ihm und seiner Partnerin Mineralwasser zu holen. Sie schien dringend etwas zu trinken zu brauchen. Ein breites Lächeln erleuchtete seine eindeutig asiatischen Gesichtszüge, als ich mit den beiden Gläsern zu ihnen kam, mich hinkniete und sie ihnen reichte …

Es schüttelt mich immer noch. Dunkel. Sein Name – wieso fällt mir denn sein Name nicht mehr ein? Warum kann ich mich denn nicht … erinnern? Es ist nicht kalt, nein. Es ist einfach nur … Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Mein Kopf ist völlig leer, ich bin jetzt einfach nur hier …

Am Freitagabend darauf erzählte ich Lydia von der Begegnung. Wie ich ihnen die Gläser hinhielt und er mich einlud, mich zu ihnen zu setzen, während er seine Seile zusammensuchte. Er griff jeweils die beiden losen Enden mit den Fingerspitzen wie zwei aneinander geschmiegte Geliebte, danach wickelte er das Seil elegant über seine sehnigen Unterarme, bis er es dann mit einer letzten geschickten Bewegung wieder zusammengerollt in der Hand hielt. Ein Seil nach dem anderen wurde so zusammengelegt und zurück in seinen Schulterbeutel geworfen. Irgendein Zaubertrick musste dabei wohl im Spiel sein, denn wie konnte er nur solch eine Unmenge Seil aus diesem winzigen Umhängebeutel genommen haben, der kaum mehr Platz bot als ein Handtäschchen?

»Was war das denn für eine besondere Handtasche?«, fragte Lydia etwas erstaunt, und dabei schimmerte Die »Tigerin« selbst jetzt ein wenig durch, wo sie ganz profan in einer weiten Yogahose und einem schlabberigen, fleckig ausgebleichten »Living in Leather«-T-Shirt vor mir saß.

Ich saß schweigend weiter bei ihm, während er ein Seil nach dem anderen zusammenrollte. Zwischendurch stand ich mal auf und holte ihr noch ein weiteres Glas Wasser. Wie sich herausstellte, war das das erste Mal, dass sie miteinander gespielt hatten, und er freute sich, wie sehr sie das Fliegen genießen konnte. Fliegen. Ich konnte mir gut vorstellen, mal mit ihm zu fliegen.

»Oooh nee, lass’ ma’ gut sein!«, bellte Lydia genervt und warf einen Film in den DVD-Player, den sie sich vorhin aus der Videothek mitgebracht hatte. Es war wieder mal eine dieser »die Liebe begegnete mir auf eine völlig unerwartete Weise«-Schmonzetten. Sie lehnte sich nun zurück und schaute wieder interessiert zu mir. »Nun alsooo – habt ihr denn miteinander gespielt?«, fragte sie, nun wieder etwas versöhnlicher.

Nein, hatten wir nicht. Na ja, das traf es nicht ganz. Ich blieb nämlich den ganzen Abend bei den beiden, doch er hat mich nicht ein einziges Mal angefasst. Aber er strahlte mich an, und unsere Blicke blieben immer ein kleines Bisschen zu lange aneinander hängen. Er ließ mich ihm dann die Seile anreichen, als er seine südamerikanische Schöne erst an einem Pfahl festband, dann zog er sie nach unten und verschnürte sie zu einer Kugel. Danach wechselte er zu einer Fesselung, bei der ihre Hände und Füße miteinander verzurrt wurden, und er zog weitere Seile immer fester und fester um sie herum. Mit dicken Lagen Jute und Hanf, die er um ihren Kopf wickelte, nahm er ihr die Sicht. Da war so ein seltsamer Geruch, der mir in der Nase kitzelte, während ich ihm beim Arbeiten zusah und dabei abwechselnd weiches und raues Seil um meine Finger spielen ließ, bevor ich es ihm jeweils auf seinen Wink hin anreichte.

Im Laufe des Abends war sie etliche Male gekommen, ja eigentlich so oft, dass ich gar nicht mehr sagen kann, wie oft ich ihren Körper erbeben sah. Interessant fand ich, wie sehr er sich an ihren kleinen Seufzern erfreute, als er die Seile enger und enger anzog; sie schienen ihn mehr zu begeistern als ihr Stöhnen der Lust und Leidenschaft. Seine Augen starrten gebannt auf die Schweißperlen, die an ihr herabtropften, auf die Zuckungen ihrer angespannten Muskeln und auf das Blut, das ihre hervortretenden Adern rhythmisch pulsieren ließ und sich in ihren stramm abgebundenen Brüsten sammelte, die sich purpurrot verfärbten. Es schien mir, als ob seine Augen ihre sich zitternd hebende und senkende Brust, ihre zuckenden Oberschenkel und ihren schönen, schmalen Hals regelrecht aufsogen. Dann leckte er sich die Lippen und trank von seinem Wasser, war regelrecht in Trance, all ihre kleinen und kleinsten Körperreaktionen zu beobachten – ein Künstler und sein Werk.

Als sie anfing, sich gegen die Fesselung ihrer Arme und Beine zu wehren, und sich ihr schmaler Torso gegen die Fesseln wand, die ihre Ellenbogen zusammenbanden und ihre verdrehten Beinen fixierten, beugte er sich ganz dicht auf den Boden zu ihr herunter und flüsterte etwas in ihr Ohr. Sein nacktes Knie drückte sich dabei in den kalten, rauen Zementboden. Was er ihr zuflüstern wollte war ihm offenbar gerade viel wichtiger als die Tatsache, dass er sich jetzt direkt in die getrockneten Reste sexueller Aktivitäten vieler anderer Männer kniete, die sich hier über die Zeit auf dem Boden angesammelt hatten und wie die Farbe auf dem Holz einer uralten Holzhütte abblätterten. Ihr Körper zuckte und wand sich erst ein wenig und zog sich dann in sich selbst zusammen, und nach einem Moment des Nachdenkens und Besinnens nickte sie schließlich unter ihrem Schleier aus Seilen.

»Und, was hat er ihr denn gesagt?«, platzte Lydia heraus, nahm einen riesigen Schluck direkt aus der Schampusflasche und war jetzt ganz bei mir. Der Streifen auf dem Bildschirm schien ihr nun völlig egal zu sein.

»Und was hast du gemacht? Hast du ihn ‘rumgekriegt, hast du ihn gefickt oder …«

»Reiß’ dich zusammen, Lydia! Das ist meine Geschichte, nicht deine!«

»Entschuldige bitte, ich bin es inzwischen wohl zu sehr gewohnt, einen Haufen Fragen zu stellen«, murmelte sie versöhnlich und genehmigte sich einen weiteren ordentlichen Schluck aus der Flasche, ihre langen Fingernägel um den Hals des Brut gekrallt, während die Bläschen des Schampus in ihrem langen Hals verschwanden.

»Ich bin nicht einer deiner Kunden, Tigerin, ich bin deine Freundin!«, schnappte ich genervt zurück. »Hör auf, mich zu bedrängen. Ich erzähle dir die Geschichte gerne, aber so, wie ich das richtig finde.«

»Hab’s schon verstanden, tut mir leid, aber lass’ mal dein Höschen an!« Doch noch während sie sprach hatte ich schon meine Tennisschuhe und meinen Rucksack geschnappt und stürzte in Richtung Tür. Lydia sprang zwar sofort auf und raste hinter mir her, aber ich war schneller und schon aus der Tür. Auf halber Treppe hörte ich sie noch hinter mir her rufen, ich solle doch zurückkommen, was denn in mich gefahren sei, es täte ihr doch leid, wirklich leid …

Warum um alles in der Welt war ich denn bloß so wütend gewesen? Sie platzte doch einfach nur vor Neugierde. Wieso nur musste ich denn meine Zeit mit ihm so vehement verteidigen? Wieso diese Rage, meine erbitterte Wut? Was sollte das alles?

Ich zittere immer noch, aber es ist … nicht mehr so kalt. War da ein Licht, oder spielen mir meine Sinne einen Streich? Was ist das für ein seltsames Geräusch?

Sie waren schon nach einer Stunde wieder gegangen und die Zeit mit Ihnen kam mir trotzdem wie eine Ewigkeit vor. Ganz langsam hatte er sie zuvor aus dieser anstrengenden Position losgebunden. Zuerst befreite er ihre Beine von ihrer Verbindung zu ihren Armen, dann löste er die Seile, die ihre Oberarme und Handgelenke zusammenzogen. Nachdem er ihre Knie und Fußknöchel befreit hatte half er ihr, sich in eine sitzende Position aufzurichten, um dann mit den restlichen Seilen an ihren Armen und denen um ihre hageren Rippen und ihre Brüste fortzufahren. Die Abdrücke der Fesselung glichen einem Harness, der sich wie ein Gewebe von Diamanten über ihren Oberkörper, zwischen ihren Beinen und über ihren Rücken ausbreitete. Als sie nichts mehr am Körper trug außer den unzähligen tiefen Seilmarken ihrer vier Spielsessions an diesem Abend, bat er sie aufzustehen. Er küsste sie zärtlich auf den Hals und sog dabei genüsslich ihren Geruch ein. Dann gab er ihr auch ihren freien Blick zurück.

Freier Blick. Licht. Oh ja, daran kann ich mich erinnern. Oder war das der Traum, und dies hier ist die Realität? Wieso zittere ich immer noch, wenn doch mein Körper nirgendwohin gehen kann? Ich weiß das sehr genau, ich habe doch schon versucht, mich zu wehren. Wieso zittere ich dann immer noch?

In den darauf folgenden Wochen wurde ich sehr dünnhäutig und reizbar. Immer öfter sagte ich Termine mit Kunden ab. Die endlosen abwertenden Kommentare, die meine Arbeit mit sich brachte, gingen mir zunehmend auf den Geist. Auch ihre weinerlichen, tränenschniefenden Stimmen und ihr endloses »Bitte, Göttin!« und »Mach’ mit mir, was du willst, Göttin« konnte ich langsam nicht mehr hören.

Ich trank viel mehr als mir gut tat. Er erschien mir zudem immer öfter in meinen Träumen, und sein ganz eigener Geruch schien irgendwie in meiner Haut zu stecken. Mit Lydia redete ich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Ich scheiß auf dieses Miststück von Tigerin und ihre penetrante Gier, alles wissen zu müssen – vor allem, da ich selbst nicht die leiseste Ahnung hatte, was da vor sich ging. Jetzt war ich jeden Samstagabend im Hellfire, hoffte ihn dort zu treffen, an seine Telefonnummer zu kommen oder ihm meine zu geben.

Ich schlief immer weniger. Dafür ging ich immer öfter ins Sportstudio und trainierte wie besessen stundenlang, meist bis einer der Bediensteten dort zu mir kam und mich freundlich aber bestimmt darauf hinwies, dass sie gleich schließen müssten. Dann schnappte ich mir den inzwischen schweißgetränkten Beutel mit meinen Sportsachen und lief durch die leeren nächtlichen Straßen und hoffte, ihm irgendwie dort zu begegnen, hoffte, er würde sich auf einmal aus einem der vielen Schatten um mich her lösen und vor mir stehen …

Es dauerte fast sechs Wochen, nachdem ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, bevor er aus dem Schattenreich des Virtuellen auftauchte – in Form einer dürren E-Mail:

»Komm heute Abend ins Hellfire

Morgen.

Kleide dich schlicht und einfach – dein Künstler«

Ich war entsetzt. Wie konnte er es wagen, mich herumzukommandieren? Ich kannte ihn kaum – nun, verdammt, ich kannte ihn überhaupt nicht! Was zum …

Doch ich musste hingehen. Ich spürte, dass jedes Bisschen in mir, das noch gesunden Menschenverstand hatte sich dagegen wehrte, mich anschrie, nicht hinzugehen, doch jedes Fitzelchen meines Herzens schrie Ich muss da hin!, sonst würde es explodieren. Ich hatte keine Wahl. Ich musste da hin.

Wie konnte ich überhaupt wissen, dass er das war, und nicht irgendein böser Scherz von Lydia? Wie komisch, jetzt hier im Dunkeln darüber nachzudenken – seine Mailadresse war was mit »irgendwasarachne@Yahoo«. Aber spielt das jetzt noch eine Rolle? Ich zittere immer noch. Wieso zittere ich denn immer noch, obwohl es nicht kalt ist? War da nicht eben wieder dieser komische Ton?

In dieser Nacht trug ich mein altes weißes Lieblingskleid, das mit den Schlitzen auf beiden Seiten. Es gab nur ein paar Knöpfe am Kragen, ansonsten war es äußerst schlicht. Dazu ein paar schwarze Pumps, von eher bescheidener Höhe, und eine dünne schwarze Strumpfhose, die meine schokoladenfarbene Haut glitzern ließ. Meine schulterlangen Dreadlocks hatte ich mit einem weißen Schal gebändigt, den ich mir um den Kopf gewickelt und mit einer goldenen Hutnadel festgesteckt hatte. Ich hatte nicht viel bei mir, kaum mehr als den Eintritt für den Club, meinen Ausweis und meine Lotsenkarte für das Taxi zurück. Dann warf ich mir noch meinen Mantel über, weniger, weil es kalt war, doch er fühlte sich wie ein wohltuender Schutzschild an gegen die Welt um mich herum. Mir war klar, dass alle sehen würden, wie offen und verletzlich ich mich heute Nacht fühlte.

Der Club brummte in dieser Nacht, und auf dem Klo zogen sich die Mädels schon eine Line nach der anderen in die Nase, bevor sie sich den Männern draußen entgegen warfen, die gleich wie Kletten an ihnen hängen würden und darum bettelten, sich zu ihren Füßen einen ‘runterholen zu dürfen – hübsche und hässliche Cross-Dresser, geile Männer. Lauter verzweifelte Seelen, und ich war eine von ihnen. Ich holte mir an der Bar ein Mineralwasser und wartete. Und wartete. Und wartete. Gerade wollte ich mich schon umdrehen und gehen, da sah ich ihn auf einmal. Er war dabei, eine abgetragene Lederjacke an der Garderobe abzugeben. Unsere Blicke trafen sich und ich schaute tief in diese dunkelbraunen Augen. Sein breites, warmes Lächeln kam zu mir zurück. Ich war ihm auf der Stelle verfallen.

Dann schälte er sich aus seinem hautengen weißen T-Shirt und stopfte es in seinen Schulterbeutel mit den Seilen. Jetzt stand er vor mir mit seiner unglaublich weichen und glatten Haut und seinem drahtigmuskulösen, schlichtweg perfekten Oberkörper. Er kam auf mich zu und reichte mir seine Umhängetasche, um sich auch ein Wasser zu holen. Dann kam er zurück, legte mir seine kräftige linke Hand auf die Schulter und schaute mir tief und wissend in die Augen. Mir fiel die Kinnlade herunter, und seine Berührung machte mich regelrecht besoffen. In diesem Moment schwor ich mir: Wenn ich es jetzt erleben durfte, von ihm in Besitz genommen zu werden, dann würde ich nie wieder eine Flasche Scotch anrühren.

Wir blieben eine Weile zusammen an der Bar stehen und hielten uns an unseren Gläsern fest. Ich wandte meine Augen von ihm ab, denn ich hatte auf einmal Angst, regelrecht in seinem Blick zu ertrinken. Als ich in diesem Moment nach Luft schnappte, hob er sanft mein Kinn an und ich versank von Neuem.

Wir redeten nicht. Wir handelten nichts miteinander aus. Ich verriet ihm mein Safeword nicht, und er fragte auch nicht danach. Er fragte auch nicht nach meinen Grenzen. Wir standen nebeneinander und waren einfach nur … da.

Er führte mich zu dem gleichen Hängepunkt in der Decke, den er benutzt hatte, als ich ihn das erste Mal sah. Ich kniete mich neben seinem Beutel in der Nähe hin, während er die ersten Seile vorbereitete und durch die von der Decke hängende Öse zog. Auch heute trug er diese zerfetzte Jeans, und sie war noch verschlissener und abgewetzter als beim letzten Mal, so als ob er sie zu schwerer Arbeit oder im Wald getragen hätte. Sein Geruch war betörend und erdig, einfach perfekt. Sein strammer, perfekt gerundeter Bizeps glänzte im roten Lichtspiel des Clubs, als er die Seile positionierte und alles überprüfte. Und ich wartete.

Es ist seltsam darauf zu warten, mit einer Person zu spielen, die du noch nicht kennst. Da kommen dir Gedanken und Ängste, dass du vielleicht ihre Erwartungen nicht erfüllen wirst, oder du fragst dich und fantasierst herum, was sie wohl alles machen wird. Hoffst, dass sie dies oder jenes tun wird – oder besser nicht. Dann blendest du die äußere Welt mehr und mehr aus. Du hängst deinen Phantasien nach und bist gleichzeitig auch ganz im Hier und Jetzt, denn du spürst, wie hart und rau der Beton unter dir ist, auf dem du gerade sitzt. Die Augen wandern unstet hin und her; du weißt nicht, ob sie nun auf dem Objekt deiner Begierde ruhen sollen oder doch besser auf dem Boden.

Meine Gedanken wurden abrupt unterbrochen, als er mich an meinen Dreadlocks packte und mich erst in den Stand hochzog und dann weiter zu den Seilen, die er vorbereitet hatte. Ich schnappte überrascht nach Luft und legte fahrig die Hände auf den Rücken, als ich mich an unterwürfige Gesten erinnerte, die ich lange nicht gezeigt hatte. Die Lichter des Clubs drehten sich um mich, als er jetzt routiniert ein gutes Stück rotes Hanfseil zur Hand nahm und seine Magie zu entfalten begann. Zunächst jedoch zog er mir das Kleid aus, dann griff er sich meine Arme, zog sie nach hinten und ein Stück nach oben und verschnürte sie zu einem soliden Knäuel, das ungefähr in einem rechten Winkel zu meinem Oberkörper stand. Dann ließen seine Augen mich nicht mehr los, und er wirbelte mich immer wieder herum, so schnell, als würde er Seil von mir abwickeln.

Stattdessen spann er mich jedoch dabei in ein wunderschönes, feines Gewebe, ein Macramé von Knoten ein, die sich in immer dichteren Lagen um meinen kräftigen Oberkörper legten. Schließlich nahm er ein Juteseil, schlang es um meine Hüften und verknüpfte es dicht und kunstvoll zwischen meinen Beinen, um sein Werk nach unten hin abzurunden.

Dann verband er die Seile um meinen Brustkorb mit den von der Decke hängenden und zog mich ein Stück hoch, so dass ich gerade noch mit den Zehenspitzen meiner Pumps den Boden berührte. Und schon griff er sich mein rechtes Bein und wand in Windeseile ein Seil darum herum, dann zog er es vom Boden weg und vor mir in die Luft. Für einen Moment balancierte ich auf dem anderen Schuh wie eine Art seltsamer Kranich herum, während er mit beiden Händen zupackte und meine Strumpfhose in meinem Schritt ganz aufriss. Jetzt scheuerten die Seile direkt an meiner entblößten Möse. Ich konnte ihn atmen hören, langsam und gleichmäßig, überlagert vom Geräusch meines eigenen Atems, der inzwischen kratzig und schwer ging, konnte spüren, wie sein Verlangen nach Unterwerfung von mir gesättigt wurde.

War ich entsetzt, wurde ich vielleicht rot? Na ja, vielleicht. Aber das war egal. Ja, er brachte mich an Grenzen, und da ich auch wusste, was er womöglich tun könnte war ich froh, so viel im Sportstudio trainiert zu haben. Ja, es schien mir jetzt beinahe so, als ob ich mich auf diesen Moment vorbereitet hätte.

Auf einmal wurde es dunkel um mich. Mein Schal war dazu benutzt worden, mir die Augen zu verbinden und drückte gleich darauf auch meine fleischigen, vollen Lippen auseinander, knebelte mich. Jetzt, wo mein Gesicht verdeckt war, nahm er meine goldene Hutnadel, fuhr damit scharf die Innenseiten meiner Schenkel entlang, zerfetzte das, was von meiner Strumpfhose noch übrig war und lenkte meine Aufmerksamkeit auf meine nackte Haut. Ich spürte, wie die Hutnadel meine Haut ritzte, und unmittelbar darauf einen Eiswürfel, der über meine Haut gezogen wurde. Ich gierte nach mehr, und ich sollte es bekommen: Gleich darauf band er ein Seil um meinen linken Knöchel und zog mein Bein vom Boden weg ganz nach vorne in die Luft, sodass mein gieriges Fleisch nun völlig vom Boden abgehoben war und für ihn flog. Fliegen …

Kurz darauf löste er die Seile um mein rechtes Bein, zerrte es weit nach hinten und zwang mich auf diese Weise, dass ich aus einer Art sitzender Position nach vorne überbeugen musste. Meine Beine wurden ganz auseinander gezogen und meine nackte Möse lag entblößt vor ihm. Ich hörte mich nach mehr wimmern, und meine Lenden zuckten und rieben die strammen Seile in meinem Schritt, bettelnd nach mehr, was immer dieses Mehr sein würde, das er mir geben könnte. Doch alles, was ich bekam war ein Moment der Stille. Da war keine Berührung, kein Geschmack, kein Kontakt – da war nur mein Körper, der gegen seine Seile kämpfte, sein Spinnennetz, das er um mich herum geknüpft hatte. Dieser Moment dauerte eine gefühlte Stunde oder sogar länger, bis ich spürte, wie mein Körper sich erst anspannte, fest wurde, dann losließ und sich gleichzeitig aufbäumte, und eine Woge von Lust überrollte mich heftig und rüttelte mich durch. Irgendwie sah ich mich dabei selbst von außerhalb, so wie ich die junge brasilianische Frau vor etlichen Wochen beobachtet hatte. Ich begriff, und in diesem Moment war es völlig still. Alles war perfekt.

Es ist immer noch stockdunkel. Ich kann keinen Boden unter mir spüren. Dieses Geräusch … Was war das denn bloß? Wenn Fliegen doch so unglaublich toll ist, warum zittere ich dann immer noch? Warum, wenn es doch nicht kalt ist? Ist er das? Kommt er jetzt doch zu mir zurück? Ist das gut oder …? Oh nee, nee, die Flasche Scotch wäre wohl doch die bessere Wahl gewesen …

Nach einer Zeit, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, wurde ich wieder zur Erde herabgelassen und von meinen Fesseln befreit. Ich war nur noch eine zitternde, zuckende Masse Fleisch. Er hielt mich, bis meine Sinne sich wieder in meine bebende menschliche Form zurückfanden, dann fingen wir wieder an. Mein Körper wurde zu einer engen Kugel zusammengezurrt und versank in Einsamkeit. Doch dann wurden die Bande wieder gelöst und ich an einem Pfahl festgebunden, bis meine Knie irgendwann unter mir nachgaben. Schließlich wurde ich stramm nach hinten gefesselt wie eine Krabbe, die man entgegen ihrer Krümmung nach außen biegt. Meine Hände waren hinter meinem Rücken in einer Gebetsstellung aneinander gefesselt, dann wurden meine Knöchel nach hinten fast bis zur Mitte meines Rückens daran hochgezogen. Die feste Umschnürung meines Brustkorbs presste mir die Lungen zusammen und hinderte mich an tiefen Atemzügen. Meine hilflosen, flachen Japser nach Luft amüsierten ihn. Nun, immerhin schienen sie … Ich konnte es nicht genau sagen. Es war immer noch dunkel um mich her.

Dunkel. Meine Lungen sind zusammengepresst, ich kann nicht tief atmen. Mit vielen kleinen Atemzügen schnappe ich nach Luft. Amüsiert ihn das etwa immer noch? Ich zittere weiterhin und habe das Gefühl, alle meine Glieder seien eingeschlafen. Vielleicht sind sie das ja schon seit vielen Minuten, oder Stunden, gar Tagen …?

Er flocht nun Seile in meine Dreadlocks und zog daran meinen Kopf nach hinten, in Richtung meiner Füße, und mein Rücken bog sich noch weiter nach hinten durch. Die Welt um mich drehte sich wie rasend, und alles was ich wahrnahm war sein Geruch, dieser unglaubliche, seltsame, erdige Geruch. Was das vielleicht eine Art Parfüm? Seine Hände waren aberwitzig geschickt und schnell, und er veränderte die Seilpositionen schneller als ich die Bewegungen meines Körpers registrieren konnte, die daraus resultierten. Als er meine Haare wieder losband, kniete er sich neben mich und flüsterte mir etwas ins Ohr.

Ich hätte das niemals zulassen dürfen. Ich hätte niemals mit ihm mitgehen dürfen. Oder etwa doch? Ich zittere immer weiter, obwohl mir nach wie vor nicht kalt ist. Habe ich all dem wirklich zugestimmt? Was habe ich denn gesagt? Oh, ich weiß es nicht mehr, beim besten Willen … Wieso kann ich mich denn nicht erinnern? Alles was ich spüre sind diese unendlich vielen Schlingen um mich herum, überall auf meinem Körper, auf meinen Armen, meinen Beinen, meinem Gesicht … einfach überall. Und … alle seine Glieder arbeiten perfekt zusammen, um mich zu fesseln, so wie ich noch nie zuvor gefesselt worden bin …

Als ich mich gegen diese seltsame umgekehrte Krabbenposition wehrte, gegen meine Gyaku Ebi, mein Oberkörper nach hinten gebogen gegen meine verdrehten Beine, da kniete er sich neben mich auf den Boden und flüsterte mir etwas ins Ohr. Sein nacktes Knie drückte sich in den kalten, schmutzigen Beton, als wäre unsere intime Konversation viel wichtiger als die Tatsache, dass er seine nackte Haut gerade in die getrockneten Reste der sexuellen Aktivitäten anderer Männer drückte, die vom Boden abblätterten wie verwitterte Farbe von einem alten Holzhaus. Mein Körper zuckte und wand sich, in sich selbst zusammengezurrt, und nach einem Moment des Nachdenkens und Besinnens nickte ich unter meinem Schleier aus Seilen.

Ich kann ihn immer noch auf meinen Lippen schmecken, doch alles andere versinkt hier in der Dunkelheit … Alles außer dem, was er mir sagte, bevor er mich in diese Höhlen trug. Als ich sein Spinnennetz sah, weiß und voller Tautropfen. Als mir der Geruch von Schweiß und getrocknetem Blut in dieser Höhle in die Nase stieg. Als ich das Rascheln der Horden von Spinnen an den Wänden hörte.

Ja, ich erinnere mich. Als wir in der Höhle ankamen und er meine Arme hinter meinen Rücken zog, da sagte er einfach nur …

»Nun, heute Nacht, Liebste, heute Nacht arbeiten wir in Seide.«

Und genau das haben wir dann getan.

Seine Glieder umschlangen mich und sein Mund senkte sich auf meine dunkle Haut, glitzernd in dieser bewaldeten Dunkelheit. Als er mich küsste, seine Küsse verzehrend und alles von mir aufsaugend was ich war, und noch viel mehr, da ließ er einen seidenen Strang zurück, den er mit geschickten Fingern zu einer hauchfeinen Decke wob, die mich umhüllte. Und seine hungrigen Lippen und seine gierige Zunge wanderten von meinem Kopf an mir herunter bis zu meinen Zehen, und ich ließ los.

Er hob meinen wie eine Mumie von Seide umsponnenen Körper in sein Spinnennetz und wartete. Wartete. Mir war so kalt, doch es war nicht kalt. Ich zitterte, aber warum nur?

Tage vergingen, vielleicht sogar Wochen. Ich kann es nicht sagen. Aber ich wartete und dachte an alles davor zurück. Wie ich ihn traf, was mich hierher gebracht hatte. Irgendwo über mir an den Wänden kicherten die Spinnen über meine Dummheit.

So viele Dummheiten. Mein Leben. Was habe ich mir dabei bloß gedacht? Ich hatte so viel Potenzial, aber ich habe es achtlos vergeudet. Ich hätte meine kühnsten Träume wahr werden lassen können, wenn ich den Mut gehabt hätte, sie zu verfolgen, ja sie überhaupt erst mal wahrzunehmen. Anstatt wirklich eine Göttin zu sein, spielte ich eine für die Männer, die dafür Geld springen ließen. Mein Gott, wie bescheuert. Zwischen all diesen tiefen, ernsten Gedanken kroch langsam die Angst in mich hinein. Und zwischen den Schüben der Angst kam die Stille. Und zwischen den Stillen hörte ich die Echos aus der Höhle und das leise Knistern seiner Seide um mich herum. Und zwischen den Echos kam der Wahnsinn. Und zwischen den Kakophonien des Wahnsinns kam die Wahrheit.

Es war eine warme Nacht in Sydney. Als ich vor der Tür des Clubs ankam, rief ich mir noch mal die Adresse ins Gedächtnis zurück und schaute dann hoch zu der verblichenen, aufgemalten Hausnummer schräg über mir. Ja, hier musste es sein, in diesem alten Lagerhaus musste sich der Club Alle Löcher offen befinden. Ich zog die quietschende, verbeulte Metalltür auf und trat ein. Vor mir lag ein langer, öder, spärlich beleuchteter Gang. Als ich endlich um eine Ecke bog, konnte ich von weitem das Dröhnen der Bässe hören. Gleich darauf näherte ich mich einer weiteren Metalltür. Ich spürte die Körperwärme des Jungen vom Einlass, der dahinter stand. Er musterte mich aufmerksam von Kopf bis Fuß, begutachtete das weiße ärmellose T-Shirt, das sich über meinen Brüsten spannte, die hautengen, abgewetzten und dreckigen Blue Jeans und meine Wanderstiefel. Das Licht des heruntergedimmten roten Strahlers schräg über mir ließ meine militärisch kurzen, krausen schwarzen Haare glitzern. Meine Dreadlocks hatte ich abgeschnitten wie mein früheres Leben. Über meiner Schulter baumelte ein kleiner, aber schwerer Beutel prallvoll mit Seilen. Er zuckte leicht verlegen mit den Schultern, dann ließ er mich ‘rein.

Er kam schließlich doch. Ich konnte ihn riechen, schon bevor er mich berührte, ja, bevor ich ihn kommen hörte, bevor er auch nur ein einziges Wort sagte.

»Jäger oder Gejagter?« »Raubtier oder Beute?«

Seine Fragen waren im Grunde lächerlich simpel, doch sie trafen mich bis ins Mark. Mein ganzes Leben lang hatte ich mich als Jäger verkleidet, doch in Wirklichkeit ließ ich mich von anderen jagen.

Klick!

Irgendwo im Dunkeln hörte ich ein Klappmesser aufspringen, und er schnitt damit erst mein Gesicht, dann meinen Hals und schließlich meinen Oberkörper frei. Ich betrachtete ihn, wie er in all seiner Schönheit vor mir stand. Seine Augen glitzerten in der Dunkelheit, und er war von den Spinnenhorden umgeben. Jeder Quadratzentimeter der Wände war mit ihren wuselnden Körpern bedeckt, ihre wachsamen Augen alle auf mich gerichtet. Er war so unglaublich schön wie zuvor, doch auch irgendwie Furcht erregender. Diese leuchtenden Augen schauten geradewegs in meine und verweilten dort, wartend.

Jäger oder Gejagter. Raubtier oder Beute.

Ich hatte die Wahl.

Und dort in der Dunkelheit traf ich meine Entscheidung. Seine Lippen senkten sich auf meine, und mit einem unsäglich erleichterten Seufzen schlang sich Seide um alles was ich war, ich fühlte sie aus ihm herausflutschen und in mich hinein. Er sank zu Boden, ein warmes, tiefes Lächeln auf seinen Zügen. Ich beugte mich zu ihm herunter, doch als meine Fingerspitzen ihn berührten zerfielen seine Glieder zu Staub.

Ich schaute mich um und wusste den Namen jedes Einzelnen von ihnen. Jedes Einzelnen aus meiner Horde, jedes meiner Kinder, meiner Verbündeten in der Nacht.

Ich ließ meinen Blick durch den Club schweifen und nahm alles auf. Jeden schwitzenden Körper, jeden Herzschlag. Tief in meinem Inneren konnte es mein Spinnen-Selbst kaum erwarten, ihre Wärme, ihr Fleisch zu kosten. Ich dehnte und räkelte mich genüsslich und war bereit für die Jagd, bewaffnet mit meinem festen, definierten Oberkörper, seidenweicher Haut, tiefbraunen Augen und einem Lächeln, das jeden Mann und viele, viele Frauen um den Finger wickeln konnte.

Als ich meine Beute ausgemacht hatte, ließ ich ihn mich eingehend betrachten, ihn mit einem Lächeln antworten. Ich schaute ein kleines bisschen zu lange zurück. Und als wir dann spielten, interessierten mich weniger sein Stöhnen der Lust als vielmehr die kleinen Japser und Seufzer, wenn ich die Seile enger zog. Meine Augen sogen begierig den Anblick der Schweißperlen ein, die an seinem nackten Körper herunter rannen, und wie sich seine Muskeln unter der Fesselung anspannten, wie das Blut durch seine hervortretenden Adern pumpte. Ich war völlig fasziniert von den vielen kleinen Reaktionen, die sein Körper zeigte, kam regelrecht in eine Trance – wurde zu einem Künstler bei der Arbeit.

Ein Künstler. Einer, der in Seide arbeitet.


Nordsee


von Alex Monagan

Mein Blick wanderte weit hinaus aufs Meer. Über dem kleinen Hafen ging gerade der Mond auf. Mit einem kleinen Ruck zog ich das schwere Tor hinter mir zu und lief zum Strand hinunter. Der Sand ließ noch ein wenig die Wärme des Nachmittags erahnen, und ich genoss es, beim Gehen meine Zehen tief in ihn einzugraben. Er schloss sich wunderbar weich und beinahe schon liebkosend um meine Füße, etwas ganz anderes als der kalte Steinboden dort drinnen und die kratzige Ordenstracht aus der Klosterweberei auf meinem Rücken. Wenn der Abt mich dabei erwischt hätte, wie ich meine Arbeit verließ um mich solchen Genüssen hinzugeben, dann hätte er mich dafür auf der Stelle ausgepeitscht. Alleine schon der Gedanke daran jagte einen unangenehmen Schauder über meinen Rücken, und ich drehte mich noch einmal verstohlen um, vergewisserte mich, beruhigte mich, dass ich auch wirklich allein war. Mich daran zu erinnern war alles andere als angenehm, selbst jetzt, wo der gesamte Orden für fast einen Monat außer Haus sein würde, doch es brachte mich auch unbarmherzig wieder direkt zu dem Grund zurück, warum ich jetzt, mitten in der Nacht, zum Meer gelaufen war. Ich war nämlich nicht einfach nur hier, um die sanfte Kühle des Sandes zu genießen.

Düster erhob sich steil die Mauer der Klosterfestung über mir, und ich ging vor ihr weiter, bis ich zu einem schiefen Stapel aufeinander geschobener Eimer kam. Der Haufen lehnte sich gegen eine der vielen Harpunen des Klosters, und diese Waffen standen hier, seit ich mich erinnern konnte. Die hier war inzwischen arg angerostet, denn sie war schon seit Monaten nicht mehr benutzt worden und dauernd der salzigen Seeluft ausgesetzt gewesen. Ich fasste in den obersten der Eimer hinein. Dort drinnen musste ein Austernmesser liegen. Ich fand es und ging damit zur Flutkante, schon ein wenig missmutig bei dem Gedanken, die nächsten Stunden damit gebückt im Wasser herumzuwaten und Austern abzuschneiden, immer auf der Suche nach weiteren Muscheln. Doch Hunger war leider ein schlimmeres Gefühl als Rückenschmerzen, und so knotete ich den Gürtel meiner schlichten Robe auf, schob mir das schwere, grobe Kleidungsstück über den Kopf und faltete es sorgsam zusammen. Dann deponierte ich es auf einem Felsen am Ufer, wo es auch dann sicher trocken bleiben würde, wenn nachher die Flut auflief. Für einen kurzen Augenblick dachte ich daran, auch die dünne leinene Tunika auszuziehen, einfach um das neuartige Gefühl zu spüren, einmal nackt draußen zu sein, nach all den Jahren in dem düsteren Kloster. Nun, um diese Tageszeit musste ich ja keine Angst vor Sonnenbrand haben, jetzt gegen Mitternacht bei Ebbe, auf der Suche nach Austern.

Ich fing an, sie mir über den Kopf zu ziehen, doch dann fiel mir dieses kleine Abenteuer wieder ein, das ich vorhin mit mir selbst im mit Fellen bedeckten Bett des Abtes gehabt hatte. Dabei war die Tunika vorne ein wenig fleckig und steif geworden. Ich könnte doch sie und mich als erstes einmal waschen, indem ich eine Runde schwimmen ging, bevor ich mich an die Arbeit machte. Deshalb ließ ich sie wieder herunter rutschen und lief auf die sich brodelnd und schäumend brechenden Wellen zu.

Der einsame Seehund, den ich schon gestern gesehen hatte, war wieder da. Er lag ausgestreckt auf einem der Felsen weiter draußen im Meer und beobachtete mich neugierig und ohne Angst. Entweder war er sehr einsam oder noch ganz jung, oder auch depressiv und verzweifelt genug, sein Leben durch einen Seehunde hassenden Mönch beenden zu lassen. Nun, ob das für ihn ein Glück war oder nicht – ich war keiner dieser Sorte Mönche. Sein dunkelgrauer Körper glänzte nass im Mondlicht. Er war wohl bis eben noch herumgeschwommen.

»Du weißt wohl, dass sie weg sind, nicht wahr?«, rief ich zu ihm herüber. »Brauchst’ keine Angst mehr vor der Harpune zu haben.« Er blinzelte, dann drehte er sich um und schaute herüber zur Festungsmauer, wo die Harpunen standen, beinahe so, als hätte er mich verstanden. Etwas berührte mich auf einmal ganz tief in meinem Inneren und mein Mund wurde plötzlich trocken, doch dann fing ich mich wieder und musste lachen. Ich war anscheinend schon viel zu lange alleine, und überhaupt – war denn an diesen alten Sagen und Geschichten, die ich gehört hatte, wirklich etwas dran?

Ich watete weiter voran, dorthin, wo es tiefer wurde. Schon kam eine höhere Welle herein, und ich tauchte durch sie hindurch, fühlte das Meer gegen mein Gesicht rauschen und meine Haare nach hinten reißen. Dann machte ich noch ein paar kräftige Schwimmzüge, strampelte mich endlich ins kühle Wasser hinunter und suchte so gut es ging den Boden unter mir ab. Leider erwies sich meine Hoffnung als vergeblich, hier eine Austernkolonie oder irgendetwas anderes Essbares zu finden, das mich über die nächsten Tage bringen würde. Ich kam wieder nach oben und schwamm nun zielstrebig auf die lange Reihe von Felsen zu, die unseren Hafen von der offenen See trennten. Dabei ließ ich mir viel Zeit, auf einen der größeren Felsen zuzuhalten, der oben eine ebene Fläche hatte, die länger war als ich groß. Dort angekommen, lehnte ich mich an den dunklen Stein und beschloss, mich erst mal auszuruhen, bevor ich dann zurück zum Strand schwimmen wollte. Als ich so weit war, drehte ich mich um und schätzte die Entfernung ab, die ich wieder zurückliegen musste. Der Seehund war jetzt ganz in meiner Nähe, nur ein paar Meter entfernt. Ja, mir schien es beinahe so, als wäre er mir gefolgt. Wir schauten uns gegenseitig an, seine Augen riesig und sehr dunkel.

»Hallo!«, sagte ich und kam mir dabei ziemlich albern vor. Er blinzelte neugierig. Ich stützte mich mit den Ellenbogen nach hinten auf dem flachen, kalten Stein ab und ließ mich von einer Woge dagegen drücken. Dabei genoss ich es, meine im Wasser dümpelnden Beine von der Dünung getragen und bewegt zu bekommen. Es tat gut nach diesem langen Schwimmen. Auch der Seehund wurde von der gleichen Woge nach oben und wieder nach unten getragen. Nur sein Kopf ragte dabei aus dem Wasser, und er schaute mich weiterhin unverdrossen an. Jetzt kam er langsam näher, und in den durchrollenden Wogen war hin und wieder mehr von seinem schmalen, grauen Hals zu sehen. Dieser Blick machte mich zunehmend nervös. Seine großen dunklen Augen blieben die ganze Zeit auf mich gerichtet, und in ihnen las ich mehr als nur Neugierde. Da war noch etwas, das ich nicht einschätzen konnte, und ich fragte mich plötzlich, ob er vielleicht genau so einsam war wie ich. Lebten Seehunde normalerweise nicht in kleinen Gruppen?

Echte Seehunde lebten so, da war ich mir ganz sicher.

Mit einem Mal drehte sich alles in meinem Kopf. Hieß es nicht, diese Küste sei verflucht? Plötzlich stürzten all die Erinnerungen an das Gerede und die Mahnungen der anderen auf mich ein. Es hieß, hier sollten seltsame Kreaturen leben … Doch so sehr ich mich auch anstrengte – mehr fiel mir dazu gerade nicht ein.

»Diese Seehunde dort – das sind keine Seehunde«, hatte mir ein junger Mönch ins Ohr geflüstert, als ich vor acht Jahren gerade im Kloster angekommen war und wir zusammen am Fenster des Scriptoriums standen. Dabei deutete er auf ein paar Tiere am entfernten Ende des Strandes. »Sie kommen, um …« Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment sauste der Rohrstock des Abtes wuchtig auf den Hintern des jungen Mönches, zur Strafe dafür, dass er das Schweigegebot gebrochen hatte. Ich jedoch hatte gerade eben ein wenig zu hörbar nach Luft geschnappt, und nun setzte es für mich eine noch schlimmere Tracht Prügel für etwas, das deutlich vorne an meinem Mönchsgewand zu sehen war. Denn ich hatte mich nicht deshalb ganz dicht neben ihm gestellt, um mir etwas über irgendwelche blöden Seehunde anzuhören.

Diese Geschichte kam mir wieder in den Sinn, und ich beschloss, den nun ganz nah neben mir schwimmenden Seehund einfach zu ignorieren, so wie du es mit einen herumstreunenden Hund machen würdest, von dem du nicht willst, dass er dir nachläuft. Wenn er sich von mir nicht bedroht fühlte, würde er mich bestimmt in Ruhe lassen und verschwinden. Ich drehte ihm daher entschlossen den Rücken zu und stieß mich von dem Felsen ab, um an Land zu schwimmen.

Bevor ich auch nur einen zweiten Schwimmzug machen konnte, griff mich jemand von unten, und starke Hände zogen mich an meinem Handgelenk und der Tunika zurück in Richtung des Felsens. Gleich darauf fand ich mich von einem Mann aufrecht gegen den dunklen Stein gepresst.

Das war unmöglich.

Ich wischte mit einer Hand das Salzwasser und meine Haare aus meinem Gesicht, um ihn besser erkennen zu können und hustete erst mal Wasser, als ich versuchte zu sprechen. Er wartete geduldig ab, sein Körper im Wasser fest gegen meinen gedrückt. Schwarze Locken hingen nass um sein Gesicht, und er hatte die gleichen großen und dunklen Augen wie der Seehund von eben. Den aber konnte ich nirgendwo mehr entdecken.

Diese Schauermärchen … Ich würgte noch mal und schluckte dann den Rest des Wassers in meinem Hals kurzerhand herunter, räusperte mich und versuchte dabei den Wust von Bildern und Gedankenfetzen in meinem Kopf zu sortieren. All diese jahrelangen Gerüchte und das Geraune von bösem Zauber, Dämonen und den vielen Menschen, die diesem Küstenstreifen in den vergangenen Jahren den Rücken gekehrt hatten … Nach und nach blieb nur ein Bild vor meinem inneren Auge übrig: Eine der verstaubten bunten Butzenscheiben der Kapelle zeigte einen Engel, der mit einem Schwert ein Wesen zu seinen Füßen erschlug, ein Wesen, das halb Mensch und halb Seehund war. Bestimmt nur eine Geschichte, um kleinen Kindern Angst einzujagen, und nichts weiter …

»Nun«, meinte ich so jovial wie verlegen und tätschelte leicht seine Brust, die sich wunderbar warm und fest anfühlte unter meiner Hand, »du bist nur Einbildung, oder?«

Er antwortete mit einem schönen, warmen Lächeln und nahm meine Hand in seine, während sein nackter Körper näher an mich herankam, von den Wogen um uns sanft bewegt. Seine andere Hand griff dabei meine Tunika und zog sie mir bis über die Hüften hoch, um mich danach fest gegen den Felsen in meinem Rücken zu pressen. Dann beugte er sich leicht vor, stupste meine Wange mit seiner Nase an und rieb zärtlich sein Gesicht seitlich an meinem Hals, und mir blieb nichts anderes übrig als mich an seinen Schultern festzuhalten, sonst wäre ich von dem glitschigen Felsvorsprung abgerutscht und untergegangen. Ich klammerte mich an ihn und hing in seinen Armen, spürte seine wunderbar warme Haut, und als ich tief Luft holte, drang der Salzwassergeruch seiner lockigen Haare in meine Nase.

Nein, er war nicht real. Das war alles nur ein Trugbild meiner mit mir durchgehenden Phantasie. Es spielte keine Rolle, dass er mich gegen den Felsen gedrückt hielt und jeden meiner Sinne mit seiner schieren Präsenz mehr als berauschte – ich war schließlich kein kleines Kind mehr und glaubte nicht mehr an Märchen. Das war alles nur ein Traum, oder vielleicht hatte auch mein Geisteszustand unter den vielen Jahren der Einsamkeit ernsthaft gelitten. Doch ich zog ihn nun an mich heran, vergrub mein Gesicht in seinen nassen Haaren, und mir war es auf einmal völlig egal, ob er wirklich oder nur in meiner Vorstellung existierte. All die Jahre hatte ich heimlich um solch eine menschliche Wärme gefleht, nach jemandem, der sich mit dieser Kraft an mich drückte, jedes Mal, wenn der Abt mir sagte, ich solle für die Seelen der Verdammten beten. Und wer war ich denn, dass ich mir einen Kopf darum machen sollte, wenn meine Gebete nun erhört worden waren – egal wie auch immer sich das äußern würde?

Er drehte mich herum, sodass ich nun gegen den Fels schaute. Sein warmer Körper presste sich von hinten gegen mich, dabei griff er um mich herum und stöhnte leise gegen meine Schulter. Sein steifer Schwanz schlüpfte zwischen meine Oberschenkel, während sich seine Arme von hinten um meine Brust legten. Es war wunderschön, in der kühlen See seine Wärme an mir zu spüren – ganz und gar real und eindringlich, während ich mich gleichzeitig seltsam neben mir stehend fühlte, irgendwie unwirklich. Meine wie in Trance tastenden Hände fanden Halt in den Ritzen des Steins, und ich ließ es zu, dass er meine Beine auseinanderdrückte. Er zog mich jetzt noch fester an sich heran, und ich merkte, wie ich mich unwillkürlich für ihn bewegte und ihm half, mir näher zu kommen. Ja, ich wollte es, und als dann eine etwas stärkere Woge uns überspülte und gegen den Fels presste fanden wir es. Er griff nach unten und zog meine Hüften gegen seine, ganz fest, und plötzlich rammte er sich in mich hinein.

Ich schrie gellend auf, als der Schmerz durch mich hindurchraste und wand mich verzweifelt, um von ihm wegzukommen, doch seine Arme hielten mich so unerbittlich fest als wären sie aus Eisen. Sein erster Stoß war schon tief eingedrungen und sein zweiter ging noch tiefer, und schon bald hatte er seinen Rhythmus in mir gefunden und mein Schmerz ebbte langsam ab, wich zunächst großer Erleichterung, wurde dann zunehmend zu Lust, immer drängender und verzweifelter. Ich griff herunter nach meinem zum Platzen steifen Schwanz und passte die Bewegungen meiner Hand seinen Stößen an, während er sich immer schneller in mir bewegte und sein erst leises Stöhnen an meiner Schulter immer lauter wurde. Ich kam ganz plötzlich und viel zu schnell und wieder schrie ich gellend auf, diesmal jedoch, weil es mich völlig wegriss. Zitternd und brüllend hing ich in seinen Armen, und mein Arsch krampfte sich fest um seinen Schwanz, der sich nun noch viel größer und härter in mir anfühlte als vorher. Gegen meinen Willen kämpfte mein Körper schon bald dagegen an und versuchte erneut, sich seinem Griff zu entwinden, sich von seinem Eindringen zu befreien, und seine beachtliche Länge und Dicke schienen tiefer in mir zu stecken, als je zuvor.

»Bitte!«, bettelte ich, lehnte mich ganz gegen seine warme Brust zurück und strampelte verzweifelt mit den Beinen, um mich zu befreien. Seine Nase stupste zärtlich gegen meine Wange, dabei verlangsamte sich sein Rhythmus und eine seiner Hände streichelte meinen Bauch.

»Bitte, …!«, brachte ich noch einmal heraus; mir fiel nichts weiter ein, was ich noch hätte sagen können. In dem Maße wie meine Lust verflog, brach brutal die Wirklichkeit in meine Wahrnehmung ein. Ich wurde gerade gefickt von einem … einem … Was?, und ich war ihm völlig ausgeliefert in einem Meer, das sich mit einem Mal sehr tief, sehr dunkel und eiskalt anfühlte. Er war unglaublich stark, unnatürlich stark. Vor fünf Minuten hatte ich noch Angst gehabt, er könnte mich beißen. Das erschien mir jetzt beinahe wie ein schlechter Witz, über den ich laut losgelacht hätte, wäre die Situation nicht so ernst gewesen.

Vielleicht spürte er meine Angst, meine aufsteigende Panik. Er löste seinen festen Griff, und seine Hände glitten sanft auf meinen Flanken nach unten, bis sie nur lose um meine Hüften lagen, dann zog sich sein wuchtiger Schwanz langsam aus mir zurück. Ich stöhnte auf, als er ganz aus mir herausrutschte und hing einen Moment lang hilflos und ermattet an dem Felsen, meine Hände in die Ritzen gekrallt. Dann drehte ich mich zu ihm um. So fühlte ich mich sicherer, doch eine seiner Hände hielt immer noch die Tunika gepackt.

»Was willst du von mir?«, fragte ich, immer noch schwer atmend und ganz durcheinander.

Er schaute überrascht, dann zog er sich mit dem Arm, der mich umschlungen und meine Tunika gepackt hielt ganz nah an mich heran. Seine schönen, sinnlichen Lippen näherten sich meinen, und dann küsste er mich sanft, danach mein Kinn und meinen Hals. Seine Knie drückten meine auseinander; ich ließ es zu.

»Kannst du denn nicht sprechen?« Er sog spontan Luft ein und öffnete seine Lippen wie um etwas zu sagen, doch dann machte er den Mund wieder zu. Gleich darauf erschien wieder dieser traurige Ausdruck in seinen Augen und er schüttelte den Kopf. Nun umarmte er mich wieder zärtlich und ich drückte meine Hände fest gegen seine Brust. Seine unglaubliche, stahlharte Kraft erregte mich, obwohl mein Verstand mir sagte, dass sie mich eigentlich erschrecken sollte. Ich begehrte ihn schon wieder, obwohl sich etwas heftig in mir sträubte, doch jedes Mal wenn er mich berührte, raste eine Woge der Erregung durch meinen Körper. Nichtsdestotrotz … wollte ich es wissen.

»Was … bist du eigentlich?«

Er seufzte tief und traurig auf; vielleicht hatte er nun die Geduld mit mir verloren. Doch nach einem kurzen Moment des Nachdenkens ließ er mich los, stieß sich behutsam von mir weg ein Stück hinaus ins tiefe Wasser und ging unter.

»Du, ich wollte nicht …«

Im nächsten Augenblick kam der Seehund direkt vor mir an die Oberfläche, glatt und grau. Die gleichen großen, dunklen Augen wie vorher schauten mich an, und in den Falten seines getupften Felles schimmerte ein tiefes Eisengrau. Das konnte doch nicht sein …!

Ich stieß mich von dem Felsen ab und tauchte unter, behielt aber die Augen offen, damit ich ihn sehen konnte.

Sein Körper war ein massiger Schatten in der fast dunklen See, der sich mit kleinen Bewegungen seiner kräftigen Hinterflossen an der Oberfläche hielt, während sich sein ganzer Unterkörper langsam hin und her bewegte. Ich konnte sogar seinen Schwanz erkennen, der dick und prall herabhing. Ein plötzlicher Drang zog mich zu ihm hin, und ich leckte einmal langsam seinen Schaft in ganzer Länge ab und gab ihm zuletzt noch einen schnellen Kuss auf die Eichel, bevor mir die Luft knapp wurde und ich auftauchen musste. Mit ein paar kräftigen Schwimmstößen schoss ich nach oben zur mondbeschienenen Oberfläche und schnappte gierig nach Luft. Prustend wischte ich mir das salzige Wasser aus dem Gesicht und dann fand ich mich in seinen Armen wieder, nun wieder in seiner menschlichen Form.

»Wie machst du d …« Sein Finger legte sich sanft aber bestimmt auf meine Lippen, bevor ich den Satz beenden konnte. Er hatte seinen rechten Arm um mich gelegt, und mit seinem linken hielt er sich jetzt am Felsen fest. Dann hob er mich hinauf, und mir blieb kaum eine andere Wahl als ihm zu gehorchen, hinaufzuklettern und mich daraufzusetzen. Behende kam er hinter mir her. Er half mir, die nasse Tunika auszuziehen, drückte mich dann sanft auf den Stein herunter, und ich legte mich lang auf den Rücken. Glatt und kühl spürte ich den Felsen unter meinem Körper, den er jetzt in seiner ganzen Länge mit sanften Küssen bedeckte. Dann stupste er mit seiner Nase keck meine Oberschenkel und meine Eier an, um gleich darauf seine Zunge einzusetzen. Dazu beugte er sich tief über mich und packte fest meine Oberschenkel. Seine Zunge brachte entfachte ein loderndes Feuer an Stellen meines Körpers, von denen ich vergessen hatte, dass sie existierten. Alleine schon seinen warmen Atem auf meiner feuchten Haut zu spüren, ließ mich zitternd nach Luft ringen.

Ich grub meine Finger in seine tropfnassen, dichten schwarzen Locken und gab mich ganz seiner warmen Zunge und bald darauf auch seinem Mund. Ich verlor mich in diesem unendlich tiefen Kuss und warf ihm immer heftiger bebend mein Becken entgegen, bis meine Lust ihren Gipfel erreichte und wie eine gigantische Welle über mich hinwegwusch. Jetzt bäumte ich mich wild zu ihm auf; es riss meinen Arsch von dem Stein hoch und drückte mich noch tiefer in sein Gesicht hinein. Sein Mund und sein Hals saugten sich an mir fest, und irgendwann sank ich völlig leer und satt wieder auf den Stein zurück. Nach Luft ringend lag ich da, der weite, unendliche Sternenhimmel über mir, und eine sanfte Brise strich über meine schweißnasse Haut.

Er richtete sich nun auf, hockte sich zwischen meine leicht geöffneten Beine und schaute verträumt auf mich herunter. Dabei streichelte er sanft die Innenseiten meiner Schenkel. Seine zarten Berührungen jagten kühle Schauer über meinen Rücken, und ich wand mich zitternd hin und her. Ich ließ meine Beine für ihn nun ganz breit auseinander gleiten, und als er jetzt hochschaute und mich durch seine dunklen Locken hindurch ansah, war es um mich geschehen. Mir war es jetzt völlig egal, welchen bösen Fluch er womöglich in sich trug; ich gehörte ihm mit Haut und Haaren. Ich griff nach seinem Arm und zog ihn auf mich herunter. Er war viel vorsichtiger und behutsamer dieses Mal. Langsam schob er die Eichel seines dicken Schwanzes immer tiefer in mich hinein, bis ich stöhnte und bettelte und mir jegliches Gefühl dafür abhandenkam, wo ich war. Dann zog ich meine Knie an, und er tauchte noch tiefer in mich ein. Waren es Stunden oder nur Minuten? Ich hatte keine Ahnung, und es war mir auch völlig egal. Da war nur seine kraftvolle Wärme, die mich ausfüllte – mein Gott, das war alles, was ich brauchte und nach was ich mich in all den viel zu vielen einsamen Jahren gesehnt hatte.

Irgendwann sank er über mich herunter, lag auf mir und bedeckte mich in voller Länge mit dem ganzen köstlichen, warmen Gewicht seines Körpers. Selig strich ich über seine Haare, die inzwischen in der sanften Brise der Nacht getrocknet waren, wickelte mir seine Locken um die Finger und lauschte dem Platschen der Wellen die gegen den Felsen brachen, während sein heftiges Keuchen langsam in ein tiefes, gleichmäßiges Atmen überging, das mich schon vermuten ließ, er wäre eingeschlafen.

Egal was es war – für mich spielte es keine Rolle mehr. Dieser Körper fühlte sich warm und sehr real an und ich wollte, dass er bei mir blieb. Dunkel und leer stand das festungsartige Kloster hinter uns am Ufer, und dort war mehr als genug Platz für noch jemanden außer mir. Vielleicht konnte er ja meine Gedanken lesen – auf jeden Fall bewegte er sich nun, küsste zärtlich meine Schulter und rollte sich dann von mir herunter, um sich auf der Seite liegend neben mir auszustrecken. Ich drehte mich zu ihm um, mit vielen Fragen im Kopf – und einem Angebot. Doch bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte lächelte er mich schläfrig und müde an, schloss dann die Augen und rollte sich vom Felsen herunter ins Meer. Ich hörte es laut platschen und setzte mich auf um zu schauen, wo er wohl nach oben kommen würde.

Doch das weite Meer breitete sich still vor mir aus, bis ich ein gutes Stück entfernt für einen Augenblick den Schatten eines Seehundbullen sah, einen dunklen Bogen, der kaum die Oberfläche durchbrach und gleich darauf auch schon wieder verschwunden war. Dann noch einmal, viel weiter draußen, dann nichts mehr.

Wer weiß, wie lange ich noch dort gesessen habe und ins silbrige Glitzern des Mondlichts auf dem Wasser schaute. Irgendwann glitt ich dann doch zurück ins Meer. Halb schwamm ich, halb ließ ich mich einfach von den Wellen zurücktragen. Am Strand angekommen, schaute ich mich nach meinem Mönchsgewand um. Der Ledereimer und das Messer lagen noch genauso da, wie ich sie zurückgelassen hatte. Aber meine Robe war verschwunden.

Den ganzen nächsten Tag war ich am Strand unterwegs und sammelte Miesmuscheln und Seetang, belästigt von Möwen, die wie ich auf Nahrungssuche waren. Obwohl ich alle Gedanken an ihn beiseiteschob, hoffte ich doch insgeheim, ihn zu sehen. Nun ja, wenn an all den Gerüchten etwas dran war, dann war er gefährlich, doch er hatte mir nichts getan. Mein Verstand versuchte mir weiszumachen, er sei nicht mal real, doch mein Hintern brannte hartnäckig weiter, und auch die Schrammen auf meinen Oberschenkeln bewiesen mir unmissverständlich das Gegenteil. Doch was immer er auch war – er kam nicht wieder. Und egal ob dies der Grund dafür war oder nicht – in der folgenden Nacht fand ich keinen Schlaf.

Vielleicht lag es einfach nur daran, in einem fremden Zimmer zu sein. Nach all den Jahren, die ich auf der einfachen Holzpritsche der Mönche oder sogar direkt auf dem kalten, nackten Boden geschlafen hatte war ich zudem die Art von Luxus, die der Abt genoss, einfach nicht gewöhnt. Irgendwann hatte ich mein Zeitgefühl verloren, doch es waren sicher schon viele Stunden vergangen, seit die Sonne untergegangen war, und die Nacht war pechschwarz, bis ich durchs Fenster den Mond über dem Meer aufgehen sah. Mit ihm stiegen rege Erinnerungen in mir auf, die meinen Schwanz aufweckten. Meine Hand griff nach unten, und ich ließ meine Finger sachte über seinen Schaft gleiten, bis sie die seidige Haut meiner Eichel erreichten und vorsichtig betasteten, um dann von Neuem nach unten zu wandern … Doch meine Finger waren nicht das, nach was ich mich sehnte, nicht jetzt in diesem Moment. Ich seufzte enttäuscht auf und ließ es bleiben.

Ich lag jetzt schon so lange wach, dass sich mein Hunger wieder bemerkbar machte. Meine Gedanken kreisten kurz um die gähnend leere Speisekammer und kehrten von dort dann wieder zum leisen, rhythmischen Tosen der Brandung zurück, das durch das offene Fenster zu mir heraufdrang. Diese Nacht schien endlos lang zu werden. Irgendwann ließ ich die Felldecke zu Boden gleiten und die kühle Nachtluft strich über meine nackte Haut. Schnell breitete sich eine Gänsehaut überall auf meinem Körper aus. Die Kühle des Steinbodens drang in meine Fußsohlen, als ich aufstand, zum Fenster hinüber ging und weit hinaus übers Meer schaute. Wieder war Ebbe, und dadurch wurden die Austernbänke zugänglich. Ich gähnte und dachte missmutig an die Kälte draußen, und welche Mühe es bereiten würde, ein paar Austern und andere Muscheln zu sammeln. Ich fragte mich, ob ich denn wirklich so hungrig sei, dass sich die Plackerei lohnen würde, und hatte mich gerade dagegen entschieden, als sich unten am Strand etwas bewegte. Es war ein Mann, der langsam im fahlen Schatten der dicken alten Klosterfestungsmauern am Strand entlangstrich.

Ich schnappte mir meine Tunika von der Stuhllehne am Kamin, warf sie mir über den Kopf und rannte bereits die Treppen herunter, als ich die Arme in die Ärmel schob. Gerade als ich die letzten Stufen zum Strand genommen hatte, trat der Mann aus dem Dunkel heraus ins Mondlicht. Er trug eine Mönchsrobe und schob sich jetzt die Kapuze in den Nacken.

»Ich friere schon den ganzen Tag«, rief ich ihm mit gespielter Wut zu, obwohl das nicht wirklich stimmte, »und du läufst hier mit meiner Robe herum!«

Er grinste schelmisch, dann zuckte er mit den Schultern und kam weiter auf mich zu. Seine Haare und die Kutte waren trocken, er musste also schon eine ganze Weile am Ufer gewesen sein. Jetzt stand er vor mir und strich mir zärtlich übers Gesicht. Seine Finger waren kalt.

»Komm mit ‘rein«, meinte ich. »Es wird kalt. Ich mache uns ein Feuer an.«

Er schaute nach oben, und sein Blick wanderte nachdenklich über die dunklen Steine der Klostermauer. Dann schaute er wieder zu mir und schüttelte den Kopf.

»Du kannst da nicht ‘reingehen?«

Wieder schüttelte er den Kopf. Es hatte keinen Sinn zu fragen warum, da er es mir nicht sagen konnte. Vielleicht waren es die Segenssprüche des Ordens an den Wänden, oder der Fluch, der auf ihm lastete, oder einfach nur so etwas wie Höhenangst, wer weiß. So bereiteten wir also ein Feuer am Strand vor, sammelten getrockneten Seetang und Treibholz und schichteten es auf, und ich ging dann nach oben, um den letzten Rest Glut des Kaminfeuers zu holen, damit wir es anzünden konnten. Als ich damit zurückkam, hatte er zwei größere Fische beschafft. Schon bald brannte vor uns ein ordentliches Feuer im Windschatten einer Sandkuhle. Als wir nun aneinander geschmiegt beieinander saßen, um seinen Fang in der Glut am Rande der Flammen zu braten, ging über dem Meer die Sonne auf. Ihre lila und goldenen Strahlen tanzten über die sich in der Morgenbrise leicht kräuselnde See, bis sie klar über dem Horizont stand und auch die letzten Schatten um uns herum verjagt hatte.

Es machte ihm nichts aus, dass ich meinen Fisch gebraten haben wollte, bevor ich ihn aß, obwohl er dadurch mit dem Essen auf mich warten musste. Genauso wenig interessierten mich die Bissspuren, die sein Robbenselbst auf den Fischen hinterlassen hatte, als er sie fing. Ob er wohl einen Namen hatte?

Nach unserem kleinen Festessen zog er mich zu sich herüber und bedeutete mir, mich vor ihn zwischen seine Beine zu setzen. Ich lehnte mich wohlig zurück an seine Brust, drehte mich dann aber doch zu ihm um und schaute ihn an. »Ist das bei dir immer so?«

Er runzelte erstaunt die Stirn. Sein Blick verriet Ratlosigkeit.

»Na, das da«, meinte ich und griff kurz hinter mich um seinem steifen Schwanz. Sein Gesicht hellte sich schlagartig auf, und mit einem umwerfenden Lächeln legte er seinen Finger erst an sein Auge, dann auf meine Nase. Ich brauchte einen Moment, dann begriff ich.

»Ah, immer, wenn du mich anschaust.«

Er nickte eifrig.

Oh, wunderbar. Ich kam halb hoch, drehte mich um und setzte mich rittlings auf seinen Schoß, umarmte ihn und küsste seine unglaublich sinnlichen, vollen Lippen. Dann drang ich mit meiner Zunge ganz tief in seinen Mund ein, um nicht herausschreien zu müssen wie sehr ich ihn liebte, und es war mir völlig egal, dass wir uns erst vor vierundzwanzig Stunden kennengelernt hatten. Wild saugte ich seine Zunge in meinen Mund ein, sonst hätte ich ihm sagen müssen, dass er mich aus einer Einsamkeit erlöst hatte, die schlimmer gewesen wäre als der Tod. Oder wie unglaublich schön ich ihn fand, oder irgendetwas anderes Dummes, das womöglich alles kaputtgemacht hätte. Er ließ sich hintenüber in den Sand sinken und genoss meine leidenschaftlichen Küsse, zog dabei die Kutte nach oben, um seinen Schwanz freizugeben. Mein Prügel reagierte bereits heftig und presste sich fest gegen seinen Bauch, als er nun mein Becken griff und mich mit einem beherzten Ruck in Position brachte.

Sein Verlangen war so heiß und drängend wie am Tag zuvor. Doch ich hatte nun keine Angst mehr vor ihm, bettelte sofort danach, ihn ganz tief in mir zu spüren, und gierig drang er in mich ein. Ich verlor mich völlig in diesem wilden Ritt, bis er sich unter mir wand und zuckte und ein tiefes Knurren hören ließ. Seine Hüften stießen noch ein paar Mal hart in mich hinein, und dann ergoss sich auch schon mein eigener Orgasmus über das raue Stoffbündel zwischen uns. Und womöglich habe ich in diesem Augenblick doch alles herausgeschrieben, was ich ihm eigentlich verheimlichen wollte…

Lange danach, als wir beide schon wieder ganz gleichmäßig atmeten und ich in der warmen Sonne auf ihm lag und kurz vor dem Wegdösen war, drehte er sich vorsichtig auf die Seite und legte mich sanft in den Sand neben ihm. Dann stand er auf und ging fort.

Keine Kleidung, kein Essen. Ich hatte noch mal alle Winkel der Klosterfestung eingehend durchstöbert, doch damit stand es unerbittlich fest. Warum nur hatten sie mir denn nichts da gelassen? Sie wollten doch in vier Wochen zurückkommen, hatten sie mir gesagt…

Auch ein letzter kurzer Abstecher in den Klostergarten war eine herbe Enttäuschung – um diese Jahreszeit fand sich dort nichts außer ein paar Schösslingen, von denen ich nicht mal sagen konnte, ob sie essbar waren. So ging ich am Nachmittag deprimiert wieder zum Strand hinunter und lief am Meer entlang nach Norden. In dieser Richtung, so wusste ich, gab es ein schon länger verlassenes Dorf, dessen Bewohner vor vielen Jahren geflohen waren. Ich hoffte in den Ruinen zumindest ein paar brauchbare Sachen zum Anziehen zu finden, oder sonst irgendetwas Nützliches, das die Familien des Dorfes zurückgelassen hatten. Nach zwei oder drei Kilometern traf ich schließlich auf das Dorf. Ich fand es im Wesentlichen noch so vor, wie ich es von meinem einzigen Besuch dort vor sieben Jahren in Erinnerung hatte. Etwa zwanzig einstöckige, reetgedeckte Häuser gruppierten sich in einem doppelten Kreis um einen Dorfplatz in der Mitte. Damals tobten Kinder auf diesem Platz herum und ein paar Männer nickten uns zur Begrüßung freundlich zu, als ich mit den anderen Mönchen vorbeilief. Unten am Meer in dem kleinen Hafen lagen rund ein halbes Dutzend kleiner Fischerboote am Kai.

Heute war alles still und leer, und die aus Findlingen gemauerten Häuser lagen einsam und verlassen zwischen meterhohem Gras da wie riesige Grabsteine eines schon lange aufgegebenen Friedhofs. Nicht mal Möwen gab es hier. Ich konnte nicht sagen, warum ich mir solche Mühe gab, leise zu sein und regelrecht zum ersten Haus hinschlich, das ich vor mir liegen sah. Ganz behutsam hob ich den rostigen Riegel an und drückte vorsichtig die verwitterte, von Spinnweben überzogene Tür auf. Ich wunderte mich über mich selbst. Wen konnte ich denn hier schon stören? Was gab es hier anderes als jede Menge Staub, Spinnweben und verflossene Erinnerungen anderer? Gespenster mochten real sein oder auch nicht, was aber auf jeden Fall sehr real war, war mein erbärmliches Frieren. Der Winter stand bereits vor der Tür und wie ich ohne warme Kleider in der Kälte durchhalten sollte, wollte ich mir lieber nicht so genau ausmalen. Ich wagte gar nicht weiter daran zu denken, denn alleine schon bei dem Gedanken daran bekam ich Schüttelfrost.

Schon nach wenigen Blicken war mir klar, dass die Dorfbewohner nur das zurückgelassen hatten, was sperrig war und sie bei ihrer Flucht behindert hätte. Bettgestelle, Tische und Schränke standen zwar noch an ihrem Platz, doch ansonsten hatten sie so gut wie alles mitgenommen. Selbst das vierte Haus, in das ich schaute, verließ ich mit leeren Händen. Leise zog ich die Tür hinter mir zu und ließ den Riegel zurück in seine Ausgangsposition schnappen. Enttäuscht und mit sinkendem Mut drehte mich um, um mich dem nächsten Haus zuzuwenden.

Peng! Etwas sauste ein paar Zentimeter vor meinem Gesicht vorbei und knallte in die Steinwand neben mir. Mit lautem Scheppern und Klirren landete ein dünner metallener Speer direkt vor meinen Füßen.

»Großer Gott!«, schrie ich auf. Dieser Ausruf hatte nichts mit einem Gebet zu tun, sondern war Ausdruck meines Entsetzens. »Bitte habt Erbarmen!«, rief ich flehend, bevor ich sah, wer mich angegriffen hatte. Vor mir stand eine sehr kleine, gebückte alte Frau. Ihre langen, wirren grauen Haare wurden von einem verblichenen braunen Stück Stoff zusammengehalten, und irgendwie passte das zu dem derben, an vielen Stellen geflickten Kleid, das sie trug. Ihre kleinen Hände hielten immer noch krampfhaft die Armbrust umklammert, mit der sie die Harpune abgeschossen hatte. Was da angeflogen gekommen war, hatte ich nämlich erst für einen Speer gehalten, doch es war eine Harpune.

»Oh, du kannst ja sprechen!«, meinte sie überrascht und richtete sich ein wenig auf. Mit leicht schräg gelegtem Kopf musterte sie mich, so als ob sie mit einem Auge besser sehen konnte als mit dem anderen. »Was hast du hier zu suchen? Wieso stöberst du in den Sachen der Menschen herum, wenn du keiner von ihnen bist?«

Langsam und sehr vorsichtig ließ ich meine Hände sinken. »Keiner von … wem?« Noch immer raste mein Herz wie wild von dem wahnsinnigen Schrecken, den sie mir eingejagt hatte, doch immerhin war sie jetzt unbewaffnet. So ohne weiteres konnte sie nicht noch einmal schießen. Sie musterte mich lange mit einem entgeisterten Blick, so als hätte sie es mit einem Irren zu tun, bis sie schließlich herausbrachte: »Was bist du?« Ich deutete in die Richtung, aus der ich gekommen war. »Ich bin vom Kloster und im Augenblick ganz alleine dort. Die anderen Mönche sind alle für längere Zeit unterwegs, und ich brauche dringend warme Kleidung, was zu essen und etwas Feuerholz.«

»Ach ja, interessant. Und woher haben die Mönche diese Dinge denn normalerweise her?«

»Aus der Stadt hinten im Tal. Sie verkauften dafür dort Sachen aus der Klostermanufaktur«, brachte ich heraus, immer noch zitternd. »Aber da kann ich nicht hingehen.« Sie runzelte voller Skepsis die Stirn, und ich war bereits halb entschieden, mich umzudrehen und einfach zu gehen. Sie konnte mir eigentlich jetzt nur noch wenig anhaben, da sie ihre einzige gefährliche Waffe schon abgefeuert hatte, doch dann seufzte ich ein wenig resigniert. »Ich bin eigentlich kein Mönch«, erklärte ich, »ich habe dort Zuflucht gesucht.«

»Ah, ein Gesetzloser also«, krächzte sie und warf dabei demonstrativ einen Blick an mir vorbei auf das Haus hinter mir. »Das erklärt sofort, warum du hier plünderst.«

»Ich bin kein Dieb!«

»Warum musstest du dann im Kloster Zuflucht suchen, Gesetzloser? Wegen einem Mord?« Sie packte die Armbrust jetzt so, als wollte sie mich damit schlagen. »Oder war es Vergewaltigung?«

Oh nein, bitte so was nicht. Doch wenn es für mich in dieser Situation noch irgendwas zu retten gab, dann wäre es in jedem Falle besser, die alte Frau würde mir helfen, anstatt mit einer inzwischen wieder gespannten Armbrust hinter mir herzuschleichen. Also trat ich die Flucht nach vorn an.

»Nein, nein und nochmals nein!«, gab ich aufgeregt zurück. »Ich hatte einfach Pech gehabt. War zur falschen Zeit am falschen Ort.«

Eine ihrer Augenbrauen hob sich fragend. »Am falschen Ort?«

Ich seufzte resigniert. »Ja, im Bett des Sohns des Generalleutnants.« Beide ihrer Augenbrauen sprangen erstaunt nach oben. »Und die falsche Zeit?«

»Der Moment, als der Generalleutnant ins Zimmer seines Sohnes trat. Er schwor mich umzubringen, und ich entschied mich, ihm das zu glauben.« Ich zuckte mit den Schultern. »Nun, ich habe es bislang immerhin geschafft, am Leben zu bleiben.«

Sie zeigte auf meine verschlissene, fadenscheinige Tunika. »Hast anscheinend nicht mal Zeit gehabt, deine Klamotten anzuziehen.«

»Oh, das …«, meinte ich und zupfte verlegen an dem dünnen Stoff, » … ist eine ganz andere Geschichte. Ich brauche auf jeden Fall dringend was Besseres.«

»Ah, mir scheint, du hast eine Menge Geschichten zu erzählen.«

»Leider mehr als Sie sich überhaupt vorstellen können«, meinte ich, und sie nickte, auf einmal sehr nachdenklich.

»Nun, ich habe mehr Zeit als du dir das wohl vorstellen kannst«, meinte sie sarkastisch und deutete mit dem Kopf in Richtung auf ein Haus auf der anderen Seite der fast völlig überwucherten Straße. »Komm mit ‘rein.« Sie ging vor mir her zu ihrem Haus hinüber, und gesegnet sei sie! Drinnen gab sie mir nicht nur die größte Schale, die sie hatte randvoll mit einem köstlichen Fischeintopf; nein, sie bot mir sogar noch einen Nachschlag an. Während ich selig aß und endlich meinen nagenden Hunger stillen konnte, ging sie langsam und gebückt ins Nebenzimmer und erschien ein paar Minuten später mit einem Bündel Kleidung, das mit einer Schnur zusammengebunden war. Das seien die Kleider ihres Mannes, meinte sie, und sie hoffe, dass sie mir passten.

Ich nahm das Bündel dankbar entgegen. »Ist er damals mit den anderen weggegangen?«

Sie schüttelte langsam und unendlich traurig den Kopf. »Nein, das hat er schon nicht mehr erlebt.«

»Oh, das tut mir sehr leid.«

Sie setzte sich mühsam und leise ächzend mir gegenüber an den Tisch. »Das ist jetzt schon so viele Jahre her. Er kam an jenem Tag mit meiner Tochter und mir mit herunter zum Strand, als wir zum Waschen ans Meer gingen. Denn wenn ein Mann oder auch ein paar Frauen mit einem ordentlichen Messer oder selbst einem kräftigen Stock dabei waren, dann ließen diese Bestien unsere Mädchen in Ruhe. Wir fühlten uns dann sicher.« Sie schüttelte traurig und müde ihr altes Haupt. »Doch wir waren es nicht, diesmal nicht. Vielleicht war es ja auch, weil schon so viele Menschen aus den umliegenden Dörfern weggegangen waren, und es deswegen immer weniger junge Mädchen gab …« Sie hielt inne und schaute mit leerem Blick in die Flammen ihres Kamins, den Kopf auf ihre knotige Hand gestützt.

»Wie auch immer«, fuhr sie schließlich fort, »an jenem Tag kam eines dieser Monster ganz in unserer Nähe aus dem Wasser – plötzlich, ohne jede Vorwarnung war es da. Niemand hatte es heranschwimmen sehen oder irgendetwas gehört, und urplötzlich war es da, riesig groß, und griff sofort unser Mädchen an. Es war unglaublich schnell. Du würdest nie denken, dass ein so großes … Ding sich an Land so schnell bewegen könnte. Sie griff nach dem Becher Whiskey, den sie für mich hingestellt hatte, und nahm einen Schluck.

»Was war es denn?« Ich musste mich sehr überwinden, das zu fragen. »Ich meine, das Monster.«

Sie sah mich ganz überrascht an. »Weißt du das denn nicht? Haben sie dir das im Kloster nicht gesagt, dich nicht davor gewarnt, ins Meer zu gehen?«

Ich nickte eifrig. »Ja, doch, als ich gerade angekommen war. Sie meinten, die See sei verflucht, überall hier, und verboten mir, zum Strand zu gehen. Ich habe eine Menge Harpunen dort gesehen, eine neben der anderen an die Mauer gelehnt, aber ich habe nie begriffen, wofür sie dort standen.«

»Du junger Narr! Wieso hast du denn nicht nachgefragt?«

Ich zuckte ratlos mit den Schultern. »Das Schweigegebot. Für alle von uns.«

Sie starrte einen Moment lang vor sich auf den Tisch. Dann fuhr sie abrupt hoch. »Idioten!«, fauchte sie fast unhörbar und nahm einen weiteren Schluck Whiskey, diesmal einen größeren. Als sie nicht weiterredete, sagte ich ihr, ich könnte es gut verstehen, wenn sie nicht weiter darüber reden wolle, doch sie schüttelte nur etwas unwirsch den Kopf.

»Nun, wie ich schon sagte, das ist viele, viele Jahre her. Die Zeit lässt eine Menge verblassen.« Ein feines Lächeln huschte über ihr Gesicht, und sie hob von Neuem den Becher. »Nun, damit hier verschwindet auch der Rest, und meine Nachbarn haben mir zum Glück eine Menge davon dagelassen.« Sie genehmigte sich einen ordentlichen Schluck, dann erzählte sie mir den Rest der Geschichte. Schreiend rannte sie damals ins Dorf zurück, und als sie zusammen mit einem Dutzend Nachbarn wieder zum Strand hinunter stürzte, war alles, was sie vom Rest ihrer Familie vorfand der zerfleischte Körper ihres Mannes und ihre völlig außer sich weinende Tochter. Mit blutigem und zerrissenem Kleid lag sie da, ihr Gesicht im Sand vergraben. Sofort stieg die eine Hälfte der Männer vom Dorf in Ruderboote und fuhr hinaus, um die Bestie zu verfolgen, die anderen trugen ihren Mann und ihre Tochter zurück zum Haus.

»Wir haben ihn dort hinten unter der Dornenhecke beerdigt«, sagte sie leise. »Meine Tochter – nun, sie lag zwei Tage ununterbrochen weinend im Bett, nachdem dieses … Ding ihr das angetan hatte. Aber dann … Weißt du, dann fing es an. Die Nacht darauf ging sie hinunter zum Strand, und auch in der darauf folgenden Nacht, wie alle Mädchen vor ihr es getan haben nachdem es passiert war.«

»Es … hat sie gebissen?« Meine Stimme war mit einem Schlag kratzig, mein Mund trocken.

Die alte Frau sah mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. »Dieses Wesen paarte sich mit ihr. Sie haben anscheinend keine eigenen Frauen, und echte Seehunde würden so was nicht tun. Sie selbst sind irgendwie halb menschlich, durch irgendeinen bösen Zauber, und so brauchen sie Frauen, und wenn sie sie begatten verwandeln sie sie in die gleichen verwunschenen Wesen, wie sie selbst welche sind.« Ihre Hand schloss sich fester um den Becher, so dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »In dem, was sie in einem Mädchen hinterlassen ist ein Gift. Ein Gift, das sie völlig durchdringt und sie in der Sehnsucht nach seiner Umarmung so verrückt macht nach dem Meer, dass sie alles andere vergessen.«

»Konnten Sie ihre Tochter denn nicht einschließen oder von hier wegbringen?«

Sie stützte ihren Kopf auf beide Hände und schloss die Augen. Eine ganze Weile saß sie schweigend vor mir, dann fuhr sie fort. »Oh je, der alte Ternan. Weißt du, es war sein Haus, in dem ich dich gesehen habe. Er war so verzweifelt und hatte solche Angst, auch noch seine jüngste Tochter zu verlieren, dass er sie in ihrem Bett festband, als es ihr passierte. So konnte sie nicht weg und schrie Tage- und Nächtelang, bat und bettelte, zum Wasser gehen zu dürfen, heulte wie ein Tier die ganzen folgenden Nächte hindurch. Es war furchtbar, und wir alle im Dorf mussten es mit anhören. Irgendwann fing sie an, wie von Sinnen an den Seilen zu kauen, um sie durchzubeißen, ohne Rücksicht auf sich selbst. Dabei riss sie sich die Pulsadern auf und verblutete. In dieser Nacht hörten wir einen Seehund draußen im Hafen laut brüllen, die ganze Nacht hindurch und auch die halbe vom nächsten Tag. Es trieb Ternan in den Wahnsinn, und irgendwann legte er seine tote Tochter in ein Ruderboot, pullte mit ihr hinaus und warf sie ins Meer, damit ihr Geliebter sie nun endlich haben möge. Wir sahen ihn niemals wieder, einzig eine Hälfte seines Ruderboots warfen die Wellen am nächsten Tag an den Strand. Doch der Seehund hörte auf zu rufen, und es vergingen Monate, bis es wieder einen Angriff gab. Aber nach diesen Ereignissen haben wir aufgegeben und eingesehen, dass wir uns unserem Schicksal fügen mussten.«

Sie kippte den letzten Rest des Whiskeys herunter.

Sofort fragte ich verlegen und aufgewühlt, ob sie noch welchen hätte, denn plötzlich brauchte ich dringend auch einen. Sie nickte nur kurz, stand auf und hob eine große Korbflasche aus dem Regal hinter sich. Dann nahm sie von dort noch einen zweiten Becher mit, stellte ihn auf den Tisch und goss beide randvoll.

»Ihre Tochter ist also …«

Sie nickte traurig. »Eines Nachts wachte ich auf und schaute in ihr Bett. Sie war fort. Ich rannte auf der Stelle nach unten zum Wasser, hinter ihr her. Da wusste ich auch schon, dass ich sie nicht mehr retten konnte, doch was hätte ich sonst machen sollen? Ich war doch ihre Mutter! Da waren ihre Fußspuren im Sand, und ich folgte ihnen hinunter zur See. Auf halbem Wege sah ich auf einmal Fußspuren von einem Mann, der schon auf sie gewartet haben musste. Ich hab’ sie nie wiedergesehen.«

»Ein Mann«, sinnierte ich. »Und gleichzeitig ein Seehund. Wie ist das möglich? Wie können diese Wesen beides zugleich sein?« Meine Stimme klang angestrengt und seltsam dünn, und ich nahm schnell einen guten Schluck aus dem Becher.

»Im Meer sind sie Seehunde«, meinte sie leise. »Ein uralter Fluch lastet auf ihnen, doch das ist eine lange Geschichte, die ich dir gerne mal erzähle, wenn sie dich interessiert und wir uns noch einmal sehen. Für eine kurze Zeit können sie sich in einen von uns verwandeln und bleiben in dieser Gestalt, so lange sie menschliche Haut berühren können oder irgendetwas, mit dem ein Mensch vorher eingehend in Kontakt gekommen ist.«

Ich hob den Becher hoch, drehte ihn in meiner Hand. Die Sonne schien durch das Fenster herein, und ich schaute in eine Ahnung versunken zu, wie sich die schimmernden Lichtreflexe auf der goldbraunen Flüssigkeit im Sonnenlicht veränderten. »Wie zum Beispiel Kleidung?«

Ich fühlte ihren Blick auf mir ruhen, einen wachen, durchdringenden Blick, wie ihn nur alte Frauen haben. Meine Augen blieben nun auf dem goldenen Glitzern des Whiskeys hängen.

»Ja, ich denke schon«, meinte sie schließlich in die angespannte Stille hinein. Wir saßen eine ganze Weile schweigend nebeneinander, sie mit ihren Erinnerungen, ich mit einem schrecklichen, immer stärker werdenden Entsetzen in mir, das mehr und mehr wie Fieber über meine Haut zu kriechen begann. »Wieso sind Sie damals nicht mit den anderen mitgegangen?«, platzte ich in diese furchtbare Stille hinein, bevor ich den Verstand zu verlieren drohte.

Sie zuckte mit ihren Schultern. »Wieso hätte ich denn gehen sollen? Hatte doch nichts mehr. Das Grab meines Mannes ist alles, was mir von meiner Familie geblieben ist. Nein, mein Platz ist hier, und ich werde jedem verdammten Dreckstück von Seehund meine Harpune in den Wanst jagen, falls sich je einer von ihnen hierher wagen sollte.«

Meine Eingeweide schienen sich in mir zu verknoten. Mir wurde richtig schlecht.

»Haben Sie denn keine Angst, Sie könnten womöglich Ihre eigene Tochter oder Ihre Enkel umbringen?«

Sie schaute mich erbost an. »Oh, ich fände es sogar gut, sie von diesem grauenhaften Schicksal erlösen zu können«, schleuderte sie mir entgegen. »Und Enkel gibt es ganz sicher nicht – denn diese dämonischen Biester können keine eigenen haben. Deswegen halten sie sich an uns.«

Gleich darauf bedankte ich mich noch einmal ausgiebig für Essen und Trinken sowie die Kleidung, die ich mir noch anzog, bevor ich hinausging. Ich versprach ihr wiederzukommen und sie in meine Gebete einzuschließen. Dann machte ich, dass ich fort kam, und zwar so schnell ich konnte.

Den Weg zur Festung, legte ich wie in Trance zurück und versuchte meine Gedanken auszuschalten. Ich setzte einfach immer nur einen Fuß vor den anderen, sonst nichts. Als ich benommen aus dem Schatten der Klosterfestung herausstolperte, um auf die Treppe zuzugehen, die vom Strand aus hinauf führte, erwartete mich eine Überraschung. Dort war ein Loch in den Sand gegraben, tief genug, dass es sich von unten mit Seewasser füllen konnte. Darin lagen zwei dicke, lebende Fische und jeder war mehr als ein Cubitum lang, als Begrüßungsgeschenk für mich. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er mich gerade beobachtete, von irgendwo dort draußen im Meer. Mir kam noch in den Sinn, dass ich ihm zum Dank zuwinken sollte. Doch stattdessen schossen mir nur die Tränen in die Augen, und ich kniff sie zusammen, fühlte einen schweren, grummelnden Kloß in meinem Bauch wachsen. Ich drehte mich um und rannte die Stufen hinauf, so schnell ich konnte.

»Ich will kein Seehund sein!«, sagte ich ganz leise zu ihm. Es war Nacht, und wir lagen eng aneinandergeschmiegt unter den warmen Fellen im Bett des Abtes. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er heute Nacht hier hereingekommen war, doch er war bei mir, hier drinnen. »Ich will nicht stumm werden wie du«, fügte ich hinzu, »und auch nicht im kalten Meer schlafen müssen.«

Er zog mich dichter an sich heran, presste mich ganz fest an sich, und auf einmal fühlte es sich so an, als seien seine Arme der sicherste Ort der Welt.

»Das passiert nur bei Frauen, nicht wahr?«, wollte ich wissen. Leise und gedämpft drang meine Stimme zwischen uns hoch. Der feine Flaum auf seiner Brust kitzelte meine Nase, als ich sprach.

»Mit mir wird das doch nicht passieren, oder?«

Er küsste zärtlich meinen Kopf und fuhr mit seiner Nase durch mein Haar. »Es tut mir leid«, sagte er leise und mit weicher Stimme direkt in mein Ohr und schob dabei mein Haar beiseite. »Aber ich kann nichts dafür, dass ich so bin wie ich bin, oder? Wäre es dir denn lieber, wir wären uns nie begegnet?«

»Du … kannst ja sprechen!«, entfuhr es mir ungläubig. Sofort hob ich den Kopf, um ihn im Mondlicht anschauen zu können, das fahl durch das Fenster schien. Er war einfach atemberaubend schön – mir schien es, er würde mit jedem Male, wenn wir uns sahen, schöner. Er lächelte, ein feines, trauriges Lächeln, und berührte zärtlich mein Gesicht.

»Ich habe schon die halbe Nacht auf dich gewartet«, flüsterte er sanft, »wieso willst du nicht zu mir kommen?«

Ich blinzelte verwundert, verstand nicht, und mit diesem Blinzeln war er verschwunden. Das Mondlicht fiel weiter durch das Fenster – auf mich alleine in dem großen Bett. Ich schleuderte die Felle beiseite, stürzte zum Fenster und ließ meinen Blick über die Weite des mondbeschienenen Meeres schweifen. Dort unten am Strand lag ein einzelner Seehund und schaute hoch zu den Fenstern der Klosterfestung.

Einige Minuten später ging ich über den Strand auf ihn zu und war immer noch dabei, die Knöpfe meines neuen Hemdes zu schließen. Er war nach wie vor in seiner Seehundgestalt. Ich war froh darum, denn so war es leichter für mich, es ihm zu sagen.

»Ich will kein gottverdammter Seehund sein!«, platzte ich heraus, als ich über ihm stand. »Ich will nicht meine Stimme verlieren oder im Meer leben oder lebende Fische zum Abendbrot essen. Es tut mir furchtbar leid, aber ich …«

Er schaute mit unendlich traurigen Augen zu mir hoch, und sie waren so sehr wie seine menschlichen Augen, dass ich auf einmal kein Wort mehr herausbrachte. Meine Knie gaben nach und sanken vor ihm in den Sand. Er richtete sich auf, und wir saßen Angesicht zu Angesicht. Das ist also mein Geliebter, dachte ich zerknirscht und müde, mit langen, silbrigen Schnurrhaaren und scharfen Zähnen. Ein Schaudern durchlief mich im kühlen Nachtwind. Er schaute mich nur an und wartete.

»Ich will nicht so werden wie …« Meine Kehle war auf einmal wie zugeschnürt, und ich schluckte den Rest herunter.

Ich will nicht allein sein, ging es mir durch den Kopf, und es fiel mir unendlich schwer zu schweigen. Ich möchte, dass du bei mir bleibst.

Ich streckte meine Hand aus, und er beugte sich vor und schnupperte mit seiner schwarzen Nase sanft daran. Seine Schnurrhaare kitzelten mich, und im nächsten Moment, wie ein Vexierbild, das kippt, verwandelte er sich in meinen menschlichen Geliebten, der nun vor mir kniete. Meine Hand lag zärtlich auf seiner Wange, seine griff nach oben und legte sich auf meine, und mit geschlossenen Augen küsste er nun meine Handfläche. Es war wie eine kleine Wolke, die für ein paar Sekunden von dem hell strahlenden Vollmond vorbeizog und ihn kurz verdeckte, bevor er wieder ganz zu sehen war. Seine Verwandlung geschah ähnlich schnell und mit verblüffender Selbstverständlichkeit, und doch es war sehr verstörend.

»Wie ist das möglich?«, fragte ich ihn irritiert und staunend und versuchte meine Hand wegzuziehen. Doch er hielt meine Finger fest und griff sich auch meine andere Hand. So saßen wie Knie an Knie voreinander und hielten uns die Hände. »Tut es weh?«

Er lächelte warm und schüttelte dabei verschmitzt den Kopf, dann küsste er erst meine eine, dann meine andere Hand, und sein Schwanz auf seinem Oberschenkel regte sich, so als ob er wach werden würde. In dieser Haltung saßen wir da, Knie an Knie, Hand in Hand, ich, der Mensch und er, der Weiß-Gott-was. Zeit wurde bedeutungslos. Waren es nur Augenblicke oder gar Stunden? Wir schauten uns einfach nur gegenseitig an, versanken in den Augen des anderen. Im silbernen Licht des Mondes saßen wir da, schweigend, über uns das unendliche Firmament, und ich fragte mich, ob ich er sei. Ich bin mir sicher, er hat sich diese Frage umgekehrt genauso gestellt. Doch eines wollte ich dann irgendwann doch noch wissen.

»Hast du jemals eines der Mädchen aus dem Dorf geholt?«

Er verdrehte entrüstet die Augen, bevor er dann vehement den Kopf schüttelte. Mit einem Seufzen schaute er mich wieder an, mit einem Blick der mich fragte, wie ich nur auf diese Idee kommen könnte. Ich lächelte, obwohl mir ganz anders zu Mute war.

Die alte Frau hätte ihn bestimmt als Dämon bezeichnet, der ein Schicksal schlimmer als der Tod brachte. Ich hingegen sah Erlösung und Rettung, wenn auch zu einem Preis, der mir zu hoch erschien. Ich könnte es nicht ertragen, mein Ein und Alles zu verlieren, war aber auch noch nicht bereit, mein bisheriges Leben zu opfern. Und jetzt, wo ich vor ihm saß fehlten mir die rechten Worte, ihm das zu sagen.

Als der Mond hinter den düsteren Mauern des Klosters verschwand und das fahle Dämmerlicht um uns her zu Dunkelheit wurde, griff er nach mir und zog mich herunter in den feuchten Sand. Er deutete mir an, mich mit dem Gesicht nach unten hinzulegen und öffnete meinen Hosenbund, ließ meine Hose nach unten gleiten und zog sie mir über die Füße weg. Sachte drückten seine Hände meine Schenkel auseinander.

Ich wehrte mich nicht. Mir fielen die Worte der alten Frau wieder ein, und ich fragte mich, ob ich womöglich schon längst keine Wahl mehr hatte. Seine Hände strichen über meinen Rücken und wanderten dann wieder nach unten zwischen meine Beine, dann schob er den weichen Sand so unter meinen Hüften zusammen, dass mein Bauch angehoben wurde und mein schnell wachsender Schwanz sich immer tiefer in den kühlen Sand bohrte. Ich spürte Gänsehaut wie eine Woge über mich waschen und machte die Augen zu. Er stupste meine Haare mit seiner Nase aus meinem Nacken weg und küsste ihn, dann wanderten seine Küsse durch mein leinenes Hemd hindurch an meinem Rückgrat herunter, bis ganz nach unten. Ich spürte seine warme Zunge auf meiner zitternden nackten Haut, bis seine Finger zwischen meine Arschbacken krochen und sie auseinanderspreizten. Ich erschauderte wohlig, seinen warmen Atem dort zu fühlen, und gleich darauf leckte seine warme, weiche Zunge über mein Loch. Als sie überraschend fest und kraftvoll in mich eindrang, wurde ich von einem heftigen Zittern durchgeschüttelt. Dann war sie auf einmal wieder warm, weich und feucht und bewegte sich in einem feinen, pulsierenden Rhythmus in mir, der irgendetwas ganz tief in mir entflammte, etwas, das mein Becken in wilde Zuckungen versetzte, die ihm antworteten und die sich völlig meiner Kontrolle entzogen. Ein letzter Zungenschlag, dann glitt er an meinem Körper ganz nach oben und drückte seinen dicken Schwanz fest in die Feuchte, die er hinterlassen hatte, drang in mich ein und ritt mich wild. Sein ganzes Gewicht schlug mich immer wieder in den Sand, fest und kraftvoll, bis es mir völlig egal war, was zum Himmel oder zum Teufel auch immer er wohl sein mochte.

Er konnte niemals allzu lange das Meer verlassen; ich sah es jetzt deutlich in seinen Augen, spürte seine zunehmende Unruhe, schon bald nach unserem zweiten Mal. Ich beobachte ihn, während er immer öfter sehnsüchtig in die Wellen schaute, die jetzt, kurz vor dem Morgengrauen, schon im Zwielicht an Land tosten, küsste ihn noch mal und griff dann nach meinem Hemd. Doch er kam mir zuvor und hielt meine Hand fest, schlüpfte dann mit seinen Fingern zwischen meine, stand auf und zog mich mit nach oben. Er hielt noch immer meine Hand, als er nun auf die Brandung zulief, und die erste Welle umspülte schon weiß schäumend und kalt unsere nackten Füße, als er stehen blieb und mich einen langen Augenblick flehend anschaute. Dann deutete er erst auf mich und dann auf sich, und dann hinaus ins Meer.

»Nein«, sagte ich erschrocken.

Er zog an meiner Hand, und ich schüttelte aufgewühlt den Kopf. »Nein, bitte, noch nicht.«

Sein Gesicht verzog sich, und sein Griff um meine Hand wurde fester. Ich gab mir alle Mühe, meine aufsteigende Panik niederzuringen.

»Ich bin noch nicht bereit dazu.«

Er schaute mir jetzt direkt in die Augen, enttäuscht und wütend, sein Mund ganz schmal zusammengepresst. Dann mach‘ dich gefälligst bereit, schien sein Blick zu sagen, da verkrampfte meine Hand sich plötzlich in seiner, und ein seltsames Erschaudern rüttelte mich durch.

»Hör’ auf damit!«, keuchte ich. »Ich weiß, du bist viel stärker als ich und auch größer; bitte hör’ auf, mir Angst zu machen!«

In diesem Moment kam eine deutlich höhere Welle herein; sie klatschte heftig und eiskalt gegen mich und ließ mich nach hinten torkeln. Ich versuchte mich loszureißen, doch seine Hand hielt meine eisern gepackt. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

»Morgen …!« Ich schrie es fast. »Bitte, noch einen Tag, ich verspreche dir, morgen …« Alles würde ich ihm jetzt versprechen, alles, stemmte mich mit meiner letzten Kraft verzweifelt nach hinten und versuchte meine Hand freizubekommen, und wenn er wirklich losgelassen hätte, wäre ich mit großer Wucht im flachen Wasser auf meinen nackten Hintern geknallt. Doch er machte keinerlei Anstalten nachzugeben. Hinter ihm auf dem Meer brach die aufgehende Sonne mit ihren ersten Strahlen über den Horizont, stieg höher – in die Wolken, die sich erst rosa färbten, blasser wurden, dann weiß.

»Bitte …!«

Seine Hand packte jetzt so fest zu, dass es richtig wehtat, und zog mich mit einem Ruck zu ihm hin. Ich fiel gegen ihn, und er griff mich und hob mich in seine Arme, dann lief er los, ins tiefere Wasser. Er trug mich so mühelos und behende an seine Brust gedrückt, als wäre ich ein Kind. Und weiß Gott, ich habe auch wie eins geschrien, doch wer hätte mich schon hören sollen? Und dann, viel zu schnell, furchtbar schnell fiel er vornüber ins eiskalte Wasser und riss mich mit hinein. Es schloss sich über meinem Kopf und gluckerte in meinen Ohren, riss mich in ein Dämmerlicht, weg vom hellen Tag über mir.

Keine Luft!

Ich kratzte ihn wie eine strampelnde Katze, versuchte verzweifelt, nach oben zu kommen, panisch hin und her gerissen zwischen dem Impuls lauter zu schreien oder die Luft anzuhalten, um zu überleben. Doch er hielt mich unter Wasser fest. Schon nach ein paar Sekunden schien alles ganz langsam zu werden, und ich fühlte, gleich würde ich die Besinnung verlieren. Ich war am Ertrinken, ich wusste es mit unglaublicher Klarheit. Und, komisch – in dem Moment als ich das begriff wich die Panik von mir, und eine seltsame Stille folgte.

Doch … ich wurde nicht ohnmächtig, und der Drang Luft holen zu müssen verschwand. Vielleicht war ich ja schon tot?

Er war wieder zum Seehund geworden, und nun beugte er sich zu mir vor und leckte mein Gesicht. Zwischen uns schwebten diese irisierenden grünlichen Leuchten, wie um mich zu bestärken oder … um sich zu verabschieden … Ich fühlte mich unendlich langsam, fast wie gelähmt und schaute ihn ratlos an. Dann begann er von mir weg zu treiben, drehte sich noch einmal um und schwamm davon.

Ich schaute ihm nach und bewunderte die anmutigen Wellenbewegungen seines Körpers, die ihn knapp über dem Meeresboden vorantrieben. Fasziniert beobachtete ich, wie er graziös durchs Wasser schoss, sank dabei tiefer, bis auf den sandigen Grund, und vergaß alles, was mit der Oberfläche zu tun gehabt hatte, das Sonnenlicht, die Luft. Jetzt war er schon ein gutes Stück entfernt. Gleich würde ich ihn aus den Augen verlieren. Doch nun hielt er an und drehte sich nach mir um, schaute mich an, wie ich alleine auf dem Meeresboden saß. Was …? Verärgert, ohne zu wissen warum, schaute ich an mir herunter. Unmöglich.

Ich bewegte mich, ungläubig staunend, einfach um sicher zu sein, dass meine Augen mir keinen Streich spielten. Flossen mit Schwimmhäuten bewegten sich dort, wo meine Arme gewesen waren, und als ich meine Beine ausstrecken wollte, um mich vom Boden abzustoßen passierte … gar nichts. Ich hatte nämlich keine mehr. Da lehnte ich mich vornüber und trat aus, mit beiden Beinen gleichzeitig, oder besser mit dem, was einmal meine Beine gewesen waren, und schoss auf einmal voran. Das Wasser rauschte über mich und hob mich hoch, bevor ich langsamer wurde und wieder zu sinken begann. Ein weiterer kräftiger Schlag, und noch einer, und wir waren schon wieder viel näher beieinander. Er drehte sich wieder um und schwamm vor mir her. Ich schaute genau hin, wie er sich bewegte und machte es nach. Schon bald hatte ich den Bogen ‘raus und glitt neckisch ganz dicht an ihm vorbei. Dann zog er wieder von hinten vorüber und ließ dabei seinen geschmeidigen, seidigen Körper sachte an meinem entlang gleiten, und so ging das lange zwischen uns hin und her, bis er auf einmal steil aufwärts schoss und die sonnenüberflutete Oberfläche über uns durchbrach. Ich folgte ihm nach oben, und gleich darauf schien sich mein ganzer Körper mit einem Riesenschwall Luft regelrecht vollzusaugen. Ich lachte freudig – es fühlte sich zumindest so an –, als ich mich umschaute und eine Welt erblickte, die ich nie zuvor gesehen hatte. Überall um mich her war nur Wasser; es erstreckte sich endlos nach allen Seiten bis zum Horizont, und der Himmel war eine majestätische Kuppel über uns – eine Welt, die endlos schien und von strahlender, betörender Schönheit erfüllt war.

Seine kalte, nasse Nase stupste mich zärtlich unter meinem Ohr und kitzelte mich mit den Schnurrhaaren.

Ich wollte lachen, und vielleicht lachte ich auch, wenn solche Seehund-Dinger denn lachen können … und es gab nur einen einzigen Gedanken in meinem Kopf: Das ist einfach nur … unglaublich!

Wieder stupste er mich an, und diesmal drückte er mich gleich darauf übermütig wieder unter Wasser, schmiegte sich ganz fest an mich und ging nicht wieder weg, und jetzt antwortete mir eine Stimme in meinem Kopf, die ich noch nie zuvor gehört hatte: Ja, genau das hab’ ich dir schon die ganze Zeit sagen wollen!


Fahrtunterbrechung


von Julie Cox

Joey rieb sich wieder einmal die müden Augen, die immer öfter zufallen wollten, schüttelte einmal mehr den Kopf und zwang sich wach zu bleiben. Sein Kopf wog schwer auf seinen Schultern, zu schwer. Er räkelte sich ein wenig in dem jetzt viel zu bequemen und perfekt gefederten Fahrersitz. Nach einem tiefen Atemzug griff er nach der dünnen Styroportasse, die in dem Getränkehalter steckte. Da war noch ein kleiner Schluck Kaffee vom letzten Tankstopp übrig. Wie lange war das her? Er wusste es nicht mehr. Kaum hatte er den Kaffee hinuntergekippt, verzog er das Gesicht. Nein, es machte wirklich keinen Unterschied, ob er heiß oder kalt war wie jetzt. Was für eine eklige Brühe! Er schüttelte sich leicht, schluckte ihn aber trotzdem. Dann ein Griff zum Radio. Er stellte es an und startete den Sendersuchlauf. Doch schon bald drückte er leicht genervt auf die Ausschalttaste. Da war nichts, was ihn jetzt genügend aufpeppen würde, und schon der Gedanke an seine tausendmal genudelten CDs ließ ihm beinahe schlecht werden. Nein, so ging das nicht weiter. Er sollte möglichst bald irgendwo anhalten, wurde ihm unmissverständlich klar. Anhalten und sich in die kleine Schlafkoje über ihm zurückziehen. Schon der Gedanke daran war ungeheuer erleichternd, und er musste wohl wirklich sehr müde sein, dass ihm diese dünne, schmale Matratze dort hinter ihm einladend vorkam. Nein, sich irgendwo am Straßenrand hinzustellen war eher keine gute Idee. Er hatte das schon mal gemacht, aber irgendwie hatte eine Schlange es geschafft, sich auf dem warmen Motor einzurollen. Doch schon die Erinnerung an den Qualm und den beißenden Gestank kurz nachdem er wieder losgefahren war reichte ihm. Nee, nicht noch mal. Er wollte zumindest versuchen, irgendwo in einer zivilisierteren Gegend, wo es keine Schlangen gab, zu übernachten. Etwas blitzte weit vor ihm kurz in der Dunkelheit auf, wahrscheinlich eine Leuchtreklame. Er fand seine Vermutung bald bestätigt, als er näher kam und die stark bemoosten Bäume zu beiden Seiten der Straße weiter auseinander standen. Jetzt konnte er auch noch mehr Neonschriftzüge erkennen. Langsam kamen sie näher und wurden größer, und als er den Schriftzug lesen konnte, hörte er auch das Wummern tiefer Bassläufe – nun, halb hörte er sie, halb spürte er sie wie das Trampeln eines riesigen Tieres auf der Erde. »Wolke Acht – Bar und Grill« strahlte es ihm in riesiger grellbunter, in seinen Augen brennender Helligkeit entgegen. Er lenkte in die Ausfahrtspur, bugsierte seinen Lastzug ein paar Atemzüge später auf einen der markierten Parkplätze, stellte den Motor ab und lehnte sich erleichtert übers Lenkrad. Dann versuchte er sich ein Bild davon zu machen, wo er hier gelandet war. Es schien eine alte umgebaute Scheune zu sein, aber vielleicht war es auch nur so gestaltet worden, dass es alt aussah. Es trug ein verwittertes Dach aus Zinkblech, das seine beste Zeit offensichtlich schon länger hinter sich hatte, und die hölzerne Treppe hinauf zur Veranda vor dem Eingang sowie diese selbst wirkten wenig Vertrauen erweckend. Das Holz war alt und die Balken schief und krumm. Dafür war die Beleuchtung umso opulenter, und der Parkplatz war rappelvoll. Aus einem alten, verbeulten Pickup stiegen gerade drei hübsche Mädchen und gingen lachend und aufgeregt schnatternd hinein. Nun, wenn es ihnen offensichtlich gut ging, entschied er, dann schien das hier wohl doch ganz passabel zu sein. Und überhaupt – in dieser Ecke von Louisiana war das wahrscheinlich weit und breit der einzige Laden, wo man sich treffen, tanzen und etwas trinken konnte. Seine alte, chronische Verfolgungsangst klopfte wieder in ihm an, doch er schob sie beiseite, sprang aus dem Fahrerhaus und ging hinüber. Na, ein Bierchen wollte er sich denn doch gönnen, auch um einen Grund für die Parkplatzbenutzung nachher zu haben. Außerdem tat es gut, sich noch ein wenig die Beine zu vertreten, bevor er sich hinlegte. Er hatte einfach viel zu lange am Steuer gesessen.

Die Bar war schummrig und verraucht und proppenvoll mit Leuten. Aus billigen Lautsprecherboxen plärrte und schepperte Musik, laut genug, um alle Gespräche zu übertönen. Auf einer Tanzfläche in der Mitte hüpften ein Haufen hübscher junger Dinger herum, und mit der scheinbar endlosen Energie der Jugend tanzten sie wild zu einem Lied nach dem anderen ab. Weiter zum Rande der Tanzfläche hin bewegten sich Leute mittleren Alters, die bestimmt schon mal geschieden waren und nun nach der oder dem nächsten Ex suchten, und ihre träge schwankenden Hüften hatten ihre Blütezeit offensichtlich schon länger hinter sich. Ganz außen um die Tanzfläche herum lungerten im Zwielicht die Mauerblümchen in der Hoffnung, jemanden zu finden oder gefunden zu werden. Joey interessierten jedoch mehr die Leute an der Bar, dort, wo er sich normalerweise in einer Kneipe hinbegab. Sie hockten auf ihren Barhockern an dem dunklen Tresen aus massivem Eichenholz wie müde Bussarde auf Sitzstangen, und der ganze Rummel auf der Tanzfläche, wer wohl wen abkriegte, war ihnen herzlich egal. Sie waren hier, um was zu trinken. Joey drängelte sich diskret zwischen zwei besetzten Hockern zur Bar durch und bestellte ein Coors.

»Ach ja, wirklich? Du siehst mir aber eher aus wie Leute, die Budweiser bestellen«, meinte der Mann hinterm Tresen gehässig mit einem Grinsen wie ein Breitmaulfrosch. Es war ein fetter, glatzköpfiger Mann, der Joey sehr an eine dieser aufblasbaren Gummipuppen mit einem Gewicht unten drin erinnerte, mit denen Kinder im Sommer im Wasser herumtobten. Joey hatte erst nicht die geringste Ahnung, wie er sich den typischen Budweiser-Trinker vorstellen sollte oder wie der Mann überhaupt darauf kam, dass ausgerechnet er einer wäre, doch dann fiel ihm ein ganz bestimmter Werbespot wieder ein und er zuckte versöhnlich mit den Schultern. »Hab’s nich’ so mit Pferden«, meinte er jovial.

»Ach so?«

»Wo denkst du hin? Die sind mir n’ Stück zu groß!«

Der Barmann lachte brüllend und dreckig los und stellte ihm ein Coors hin. »Na ja, s‘sind halt einfach so selten neue Gesichter hier.«

»Bin nur auf der Durchreise«, gab Joey bescheiden zurück und reichte ihm ein paar Dollarnoten über den Tresen. Dann griff er seine Flasche und drehte sich wieder zu der Menge im Raum um.

Erst nach und nach wurde ihm bewusst, dass die Leute links und rechts von ihm ihn unverschämt anstarrten. Er schaute zurück und ließ seinen Blick von einem zum nächsten wandern, doch niemand von ihnen machte irgendwelche Anstalten wegzuschauen. Eine Frau grinste ihn breit und mit regelrecht gebleckten Zähnen an, bis Joey diesen Kampf der Blicke genervt abbrach und sich zum Rand des Raumes durchschlängelte, wo es etliche abgeteilte Sitzecken gab.

Doch dort erging es ihm nicht besser. Er lehnte sich bewusst etwas abseits im Schummerlicht an die Wand, aber trotzdem starrten ihn nach wie vor alle, die an ihm vorbeikamen durchdringend und schamlos an – und grinsten breit. Nun ja, er hätte es noch okay und akzeptabel gefunden, wenn es nur die Mädchen gewesen wären, allerdings hätte er sich natürlich trotzdem gewundert. Seine letzte Rasur lag bereits mehrere Tage zurück, und eine Dusche hätte ihm auch gut getan. Zudem blickte er todmüde in die Welt; er war also bestimmt nicht der umwerfende Strahlemann. Klar, es gab sicher Mädchen, die auf diesen gammeligen Look standen, die seine abgetragenen Stiefel, seine recht martialischen Tattoos und seine wirr herumhängenden Haare mochten, die geradezu nach einem Frisör schrien. Doch das waren nur wenige. Aber jetzt waren das nicht nur ein paar brave Mädchen, die mal einen dreckigen, derben Typen haben wollten, der es ihnen ordentlich besorgte, die ihn unverschämt angrinsten – nein, es waren auch die Frauen mittleren Alters und sogar die alten Männer. Sie alle grinsten, breit, unglaublich breit, mit gebleckten Zähnen. Gebleckt. Er konnte das Wort nicht aus seinem Kopf verscheuchen; es drängte sich ihm immer wieder auf, jedes Mal von neuem, wenn wieder jemand ihn so angrinste. Gebleckt. Gebleckt …

Sein Herz begann immer schneller zu schlagen, ohne dass er sagen konnte warum. Joey stürzte den Rest seines Bieres herunter und ließ aufgeregt seinen Blick umherschweifen, ob er irgendwo in der Nähe einen Abfalleimer sehen könnte, um die Flasche loszuwerden. Da war einer, schon überquellend voll, und er platzierte die Flasche vorsichtig ganz oben auf den Haufen drauf. Im Umdrehen stieß er an die Schulter von jemandem in einer der Sitzecken. Es war ein Mädchen mit strohigem dunklem Haar und einem blassen, hübschen Gesicht. Sie schaute zu ihm hoch, und zu seiner großen Erleichterung lächelte sie nicht. Stattdessen sprangen ihre Augen und ihr Mund völlig überrascht weit auf. Er schaute nun seinerseits ganz erstaunt zu ihr herunter, murmelte ein »T’schuldigung!« und drehte sich weg, um weiterzugehen.

»Was machst du denn hier?«, fragte sie, immer noch fassungslos.

»Oh, bin gerade am Gehen.«

»Das würde ich dir auch dringend geraten haben!«, meinte sie, doch da war nichts Wütendes oder Abschätziges in ihrer Stimme.

Na, wenn du meinst«, gab er schroff zurück und drehte sich zur Tür. Doch sein Herz rutschte ihm auf der Stelle in die Hose, denn sie war zu, und der Barkeeper schloss sie gerade ab. Er beugte sich hastig wieder zu der jungen Frau herunter, und sein Herz begann wie wild in seiner Brust zu hämmern. Wann hatte er das letzte Mal richtig Angst gehabt? Und wie viel länger war es schon her, dass er richtig Angst gehabt hatte, ohne genau zu wissen warum?

»Gibt’s hier ‘ne Hintertür?«

»Klar doch!«

Sie stand auf und ging voran, in Richtung der Toiletten, und er lief einfach hinter ihr her. Viele, zu viele Augenpaare folgten ihnen, und Joey versuchte krampfhaft, die Masse der ihn penetrant anstarrenden Leute zu ignorieren. Jeder Schritt schien eine Ewigkeit zu dauern. Sie kamen jetzt an einer weiteren Reihe von Sitzecken mit rissigen roten Plastikbezügen vorbei, gingen dann um eine Ecke herum, folgten einem Leuchtkasten mit der Aufschrift »Ausgang« in einen Gang hinein. Hier gab es fünf Türen. Zwei für die Klos. Eine mit »Büro«. Eine mit »Küche«. Eine zum Entkommen. Er schritt ausladend auf die letzte Tür zu, folgte der einzigen Person hier, die nicht gelächelt hatte.

Mit einem hässlichen Krächzen brach die Musik abrupt ab, mitten in »Bad Moon rising«, und Joey riskierte einen schnellen Blick über seine Schulter. Das Lächeln auf den Gesichtern war jetzt einem gierigen, hungrigen Grinsen gewichen, das viel weiter nach hinten ging als es bei einem menschlichen Mund je reichen konnte. Pfirsichweiche Haut wurde vor seinen Augen hart und grob, wie Kiesel am Rande eines Flusses, und gleich darauf sah er Schuppen und Klauen, züngelnde, zischende lange Zungen und Schlangenzähne, ja richtige Reptilschnauzen. Die Männer, Frauen, Jungs und Mädchen aus dem Hauptraum kamen nun auch alle nach hinten, zunächst noch langsam und schleichend, doch ihre Bewegungen verwandelten sich dabei immer mehr in ein reptilienartiges Gleiten. Der Mann direkt hinter ihm ließ seine lange, gespaltene Zunge hervorspringen, die lüstern in der Luft vor ihr hin und her zuckte. Ein bildhübsches Mädchen in einem ärmellosen Top riss ihr Maul bis zum Anschlag auf und entblößte dabei lange Reihen kurzer, nadelspitzer Zähne. Sie beugte sich weit nach vorne über und starrte ihn mit lidlosen Augen an, die immer mehr an die Seiten ihres Kopfes rutschten. Dann schnaubte sie laut los und stürzte sich auf ihn. Die Spannung entlud sich, und mit einem Mal stürmte auch die Menge aus dem Saal gierig in den Gang, hinter ihr her. Joey sprintete panisch los.

Er überholte die dunkelhaarige junge Frau. Dann prallte er in vollem Lauf schmerzhaft gegen die Tür; sie flog auf, und er stolperte fallend die paar Stufen der Treppe zum Parkplatz herunter. Doch er rappelte sich sofort wieder hoch und preschte auf dem Kies ausrutschend um den stinkenden Müllcontainer dort herum, stoppte aber sofort ab und probierte es in der anderen Richtung. Eine laut brüllende, halb Reptil gewordene Frau in einem grün gescheckten Kleid sprang hinter ihm her, und als ob das nicht schon genug wäre, stürmten jetzt auch noch drei bullige Kriechtiere um die Hausecke herum direkt auf ihn zu.

»Entspann’ dich!«, schrie eine Stimme in sein Ohr.

Diese völlig absurde Anweisung ließ ihn auf der Stelle herumwirbeln, und sein Gesicht war auf einmal direkt vor dem der dunkelhaarigen jungen Frau. Ihre Augen hatten jetzt ein glänzend-leuchtendes Bernsteingelb, das ihn an irgendwas erinnerte. Sie packte ihn an der Schulter, mit ihrer Hand mit … sehr langen … Fingernägeln … Nein, mit langen Krallen!

»Entspann’ dich, dann tut’s nich’ so weh!«

Er schrie jetzt nur noch in namenlosem Entsetzen. Ihre Augen verdrehten sich, und eine Woge glühender, pulsierender Hitze strahlte von ihr aus. Wieder schrie er los, diesmal aber geschüttelt von einem wilden, unbeschreiblichen Schmerz, doch seine Stimme wurde immer dünner und leiser als er schrumpfte, als er immer kleiner wurde, bis sie sich schließlich in Nichts auflöste. Im gleichen Maße wuchs alles um ihn her immer mehr zu unglaublicher Größe, bis er das Gefühl hatte, er wäre ein winziges Wesen in einer Welt der Giganten. Hoch über sich aufragend sah er zweibeinige Alligatoren, Eidechsenmenschen und große Schlangen, die sich zuckend ringelten. Und als die vielen Monster jetzt alle brüllend und zischend zu dem Fleck hinstürzten, an dem er eben gerade noch gestanden hatte, schaute er auf und sah über sich gebeugt einen riesigen schwarzen Fuchs.

Der Fuchs schnappte ihn nun mit seinem Maul und stob davon. Ihre Flucht war furios, und er konnte nichts weiter hören als das Brüllen der Luft, die in seinen Ohren toste, riesig großen, papierdünnen Ohren. Sein Herz raste wie verrückt in blankem Entsetzen, und er hatte panische Angst, er würde das nicht aushalten und einen Herzinfarkt bekommen, wenn ihn nicht diese scharfen, langen Zähne, die in sein Fell drückten – sein Fell!? – schon vorher umbrachten.

Dann fiel er, und obwohl der Sturz ihm ewig erschien, tat der Aufprall auf die Erde nicht weh. Er überschlug sich und rollte weiter auf seinen Bauch; von Entsetzen wie gelähmt schaute er zitternd hoch zu dem Fuchs. Sie grinste mit ihrem Füchsinnengrinsen zu ihm herunter und lachte, wie es nur Füchse können. Gleich darauf stupste sie ihn mit ihrer Nase an, wieder fühlte er diese pulsierenden Wogen von Hitze, und zu seiner grenzenlosen Überraschung war er nun wieder er selbst. Zusammengekauert, bibbernd und mit immer noch wild jagendem Herzen saß er auf dem Boden, während das Mädchen mit den dunklen Haaren vor ihm lachte und lachte und sich ein ums andere Mal die Tränen aus dem Gesicht wischte. Die Ereignisse des Abends rasten noch einmal im Schnelldurchgang vor seinem inneren Auge vorbei, und er haderte lange mit ihnen, bis er schließlich so weit war, sie so zu akzeptieren wie sie eben waren und sich der Gegenwart zu stellen. Und das erste was er nun tat war das Mädchen anzuraunzen.

»Das war wohl sehr witzig, hä?«

Sie beruhigte sich allmählich. »Nein, nicht wirklich. Aber ich muss trotzdem lachen.«

»Scheiße!! Du kotzt mich an!«

»Hey! Ist das eine Art mit jemandem zu reden, der dir gerade das Leben gerettet hat?«

Joey rekapitulierte die vergangenen paar Minuten noch einmal im Geiste und musste sich eingestehen, dass sie in der Tat sein Leben gerettet hatte, wenn auch auf die wohl so ziemlich würdeloseste Art und Weise, mit der man gerettet werden konnte.

»Musstest du mich denn dazu unbedingt in eine Maus verwandeln? Ich war doch eine Maus, oder?«

»Eine Ratte. So konnte ich dich viel besser tragen, mein Lieber.« Er sann einen langen, langen Moment darüber nach, dann sagte er nachdenklich und ernst: »Ich danke dir.«

»Das hört sich doch schon viel besser an. Bitte, gern geschehen.«

Er wollte das alles nicht glauben. Nein, das musste ein Traum sein. Ein Traum, selbst wenn er gleich aufwachen und feststellen würde, dass er am Steuer eingeschlafen war. Wahrscheinlich hing er eingeklemmt im Führerhaus, war eben gerade mit seinem Lastzug in die Bäume am Straßenrand gekracht und sein Blut sammelte sich schon unter ihm auf dem zusammen geschobenen Bodenblech. Das alles wäre immer noch besser als dieser seine ganze Welt von innen nach außen stülpende Ort, wo Männer und Frauen sich in Vipern und Alligatoren verwandelten und wo Fuchs-Frauen ihn als Nagetier wegschleppten, um ihn … Verdammt, wo war er hier überhaupt?

Er schaute sich jetzt zum ersten Mal wirklich um, registrierte ganz bewusst, was sich um ihn herum befand. Da war eine weite, hoch gewachsene Wiese, und daraus ragten überall große Felsbrocken hoch … Felsbrocken? Oh nein, es waren … Grabsteine … Er stöhnte entsetzt auf.

»Is’ das hier etwa … ein Friedhof?«

»Nun, es ist einer der wenigen Orte, an die sie sich nicht hin wagen.«

»Na toll.« Er rappelte sich verdattert hoch und registrierte mit einem Mal, dass er nackt war. »Oh, ich springe nackt auf einem Friedhof ‘rum. Normalerweise fände ich das spannend. Aber, gute Frau, ich will jetzt zurück zu meinem Wagen und endlich von hier abhauen.« Und er wollte sich was anziehen. Er würde sich gleich viel sicherer fühlen, wenn er was an hätte, auch wenn ihm klar war, dass dieses Gefühl von Sicherheit nichts als Einbildung gewesen wäre.

»Es tut mir schrecklich leid, dir das sagen zu müssen, doch die werden bereits dafür gesorgt haben, dass von deinem Laster nichts mehr übrig ist.«

»Verdammte Scheiße! Können wir nicht doch mal nachschauen gehen?«

»Willst du allen Ernstes noch mal dort aufkreuzen, Cowboy?«

Er dachte eine lange Minute angestrengt nach, dann schüttelte er entschlossen den Kopf. »Nee, vergiss’ es; mein Bedarf ist gedeckt.« Dann schaute er sie auf einmal verwundert an und sein ausgestreckter Zeigefinger sprang auf sie hin, in einer sehr hämischen, herabwürdigenden Geste. »Ey, du bist ja auch nackig!«, platzte er heraus.

»Wie schön, dass du das auch schon mitgekriegt hast. Beim Verwandeln solltest du eines im Kopf behalten: Wenn du dich in was Großes verwandelst, dann reißt du dir dabei deine Klamotten in Fetzen. Es ist also besser, du wählst was Kleines und hüpfst einfach aus ihnen ‘raus.«

»Wenn du meinst …«

»Ja, meine ich. Hey Verwandlerbaby, wie wär’s denn, wenn du einfach mit zu mir nach Hause kommst und heute Nacht bei mir bleibst? Wir haben dann Zeit zu reden, du kannst dich ausschlafen, du kannst dir ein paar Klamotten ausleihen, und wenn du willst, kannst du morgen weiterziehen.«

Da war etwas im letzten Nachsatz, das ihn stutzig machte: Wenn er wollte … Wenn. Was sollte das? Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er morgen weiterziehen wollte; ja, er würde auf der Stelle weiterziehen, wenn er könnte. Aber nackt und im Dunklen, in einem Wald voller Monster? Ihm blieb nichts anderes übrig als sich an seine Retterin zu klammern und zu hoffen, dass sie ihn nicht doch nur deshalb gerettet hatte, um ihn sich demnächst selbst einzuverleiben. Er folgte ihr durch das hoch stehende, taunasse Gras des alten, verlassenen Friedhofs. Nun, er musste zugeben, sie war ein schöner Anblick. Ihr knackiger Arsch, rund und weiß wie der Mond, sah weich und glatt und sehr einladend aus. Nicht wie der dieser Bohnenstangen von Mädchen, deren Andeutung von einem Hintern nicht mal eine Jeans ordentlich oben halten konnte. Sein Blick wanderte höher, und erst jetzt merkte er, dass sie über ihre Schulter schaute und ihn beobachtete. Sie hatte ihn beim Starren erwischt, und ein koketter Anflug eines Lächelns umspielte ihre Augen. Verlegen wandte er seinen Blick ab und murmelte ein »T’schuldigung.«

»Hör auf dich fürs Anschauen von dem zu entschuldigen, was direkt vor deiner Nase liegt«, meinte sie entschieden. »Ich stehe dazu.« Damit schaute sie ihn ziemlich ungeniert und herausfordernd an. Unter anderen Umständen hätte ihn das sehr erregt, doch heute Nacht war er viel zu verschreckt und panisch dazu – zumindest im Augenblick noch.

Ihr Zuhause war ein kleiner Wohnwagen am Rande des Friedhofs, etwas, das besser zu einem Friedhofswärter gepasst hätte. Von außen sah das Ding sehr heruntergekommen aus, doch drinnen war es warm und einladend, nachdem sie die Türe geöffnet und das Licht angeschaltet hatte. Im schummrigen Schein war ein zerwühltes Bett zu erkennen, und es war alles sehr eng. Gegenüber der Seite mit dem Bett sah er eine winzige Nasszelle, und ein Stückchen daneben gab es eine einfache kleine Küche.

»Home sweet Home!«, meinte sie jovial und warf ihm eine Decke zu. Er legte sie sich über die Schultern und hockte sich auf die äußerste Ecke des Bettes, während sie einen Wasserkessel auf den Gaskocher stellte, um Tee zu machen. Er erzählte ihr nun mit langen Pausen zwischen den Sätzen, wie er überhaupt in diese seltsame Bar gelangt war.

Als er seine kurze Geschichte beendet hatte, fügte er hinzu: »Ach übrigens, ich bin Joey.«

»Aubrey«, meinte sie knapp und reichte ihm eine Tasse Tee mit Raucharoma herüber. Dann setzte sie sich zu ihm aufs Bett, als sei es die normalste Sache der Welt. Sie war nackt und es schien ihr völlig egal zu sein; sie bewegte sich dabei mit einer Selbstverständlichkeit, die ihn völlig umhaute, ja die ihm regelrecht unmenschlich vorkam. Gleichzeitig bewunderte er ihre schönen weiblichen Kurven, ihre straffe, samtige Haut. Dann nippte er einen Schluck von dem Tee. Er war vorzüglich. Eigentlich trank er keinen Tee, normalerweise. Doch dieser hier, jetzt, tat einfach nur gut.

»Wie hast du mich da vorhin noch mal genannt?«

»Ein Verwandlerbaby.«

»Wieso denn das?«

Sie streichelte mit ihren Fingerspitzen langsam über den dicken Stoff an seinem Arm hoch. »Ich habe meinen Zauber auf dich übergehen lassen, als ich dich vorhin in eine Ratte verwandelte. So was würde ich normalerweise nicht einfach so tun, doch du gefielst mir. Wenn du willst, kannst du ihn behalten und für dich selber nutzen, selbst ein Gestaltwandler sein. Hast du schon mal was von Werwölfen gehört?«

»Oh nee, werde ich nun zum Werwolf? Zu einem, der sich zu Vollmond verwandelt und dann Menschen jagt und der Angst vor Silber haben muss?«

»Quatsch. Das sind nur blöde Schauermärchen. Das hier … ist die Realität.« Sie streckte die Hand aus, und gleich darauf fingen die Muskeln unter ihrer Haut an sich wie schwappendes Wasser zu bewegen. Schon begann weiches schwarzes Fell auf ihren Fingern zu wachsen, und ihre Fingernägel wurden schmal und wuchsen zu Hundekrallen heraus. Er schaute völlig fasziniert zu. Dann bewegte sie ihre Finger so als hätte sie einen Krampf in der Hand, und alles verwandelte sich wieder zurück in ein menschliches Körperteil. Das alles schien völlig unspektakulär und beinahe wie selbstverständlich zu geschehen.

»Mein Gott!«, krächzte Joey überwältigt.

Sie griff nun seine Hand, stellte ihren Tee beiseite und legte sie auf ihre Brust. Er schnappte überrascht nach Luft, doch sie hielt seine Hand fest.

»Jetzt du«, meinte sie.

»Ich doch nich’ …«

»Mach’s einfach.«

Er starrte seine Hand an, seine derbe, dunkle Hand auf ihrer mondblassen Brust und dem nussbraunen Nippel. Er konzentrierte sich und dachte an das, was er gerade eben gesehen hatte, und mit einem Mal fühlte er sein Daumengelenk nach hinten gleiten, über sein Handgelenk hinweg nach hinten. Er stellte sich Klauen vor, und sofort wurden seine Fingernägel immer schmaler und verdickten sich in der Mitte. Es fühlte sich an als ob er Muskeln bewegte, die er nie zuvor zu benutzen gelernt hatte, und sie gehorchten ihm wie jeder andere Teil seines Körpers auch. Seine Hand glitt tiefer herunter und streichelte ihre Brust mit einer halbentwickelten Pfote, und etwas in seinen Lenden erwachte ganz zaghaft. Irritiert riss er seine Hand weg und hielt sie außerhalb ihrer Reichweite.

»Was ist?«, meinte sie erstaunt.

»Diese … Dinger da in der Bar, diese … Schlangen und Krokodile …«

»Alligatoren. Es gibt keine Krokodile in Nordamerika, zumindest nicht im Wolke Acht.«

»Du willst mich in eins von diesen Monstern verwandeln. Das waren doch grauenhafte, erbarmungslose Bestien!«

Sie schien genervt und ungeduldig. »Sei nicht blöd. Du bist in einem Nest gelandet – die meisten von ihnen sind Wassermoccasin-Schlangen. Aber ich bin keine von ihnen, so wenig wie du. Jeder von ihnen ist für sich allein recht umgänglich, doch als Meute, als Mob – na ja, das muss ich dir ja nicht mehr erklären. Du hast es mit eigenen Augen gesehen.«

»Und was hast du dann dort gemacht?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nun, ich bin eine Sumpffüchsin. Ich kann überall hingehen, wo ich hin will, auch in ihre Höhlen; sie machen sich nicht die Mühe, mich aufzuhalten. Du aber … Du warst ein leckeres Häppchen, einer, der unerwartet bei ihnen hereingeschneit ist. Doch du wirst jetzt auch ein Gestaltwandler, ganz unabhängig von mir. Sie werden nun nichts mehr mit dir zu tun haben wollen. Ich verspreche dir sogar, sie würden dich nicht mal erkennen.«

Er dachte kurz darüber nach und nickte dann. »Und was genau hast du dann eigentlich mit mir gemacht?«

»Ich habe dir schon erzählt, dass ich meine magischen Kräfte auf dich übertragen habe, als ich dich verwandelte. Das ist jetzt überall in dir, in deinen Knochen, deiner Haut, deinen Haaren, deinem Blut. Für kurze Zeit hast du die freie Wahl, alles zu sein, was du sein willst, wie ein junger Baum, der sich in alle möglichen Formen biegen lässt. Doch dann musst du dir eine Form aussuchen, und nur in die kannst du dich dann noch verwandeln, so lange du lebst.«

»Ich muss also keine Ratte sein.«

Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Abgesehen davon würde ich es nicht empfehlen, wenn du bedenkst, wie viele Wesen Ratten fressen. Du brauchst natürlich auch kein Fuchs zu werden.« Sie zog jetzt keck den Saum der Decke über seine Schultern ein wenig beiseite. »Hast du noch nie darüber nachgedacht wie es sein würde, das zu verändern, was du bist? Wie es wäre, wenn die Dinge weicher, oder stärker oder … größer wären?«

»Oh, in dem Bereich hatte ich noch nie Probleme«, meinte er in einem Anflug von Macho-Gehabe.

»Ja, das glaube ich dir sofort«, schnurrte sie. »Wie auch immer – egal, ob du dir bewusst eine bestimmte Gestalt aussuchst oder nicht – ich hoffe, du probierst es zumindest mal aus, solange du die Möglichkeit dazu hast. Nur wenige Leute bekommen diese Chance.« Sie rückte näher an ihn heran, und ihre Augen wanderten mit sichtlichem Genuss über ihn hinweg. »Und ich würde dir nur zu gerne zeigen wie das geht. Ich habe nämlich auch nur selten die Gelegenheit, meine Lust daran mit jemandem wie mir zu teilen.«

Er ließ es jetzt zu, dass sie ihm die Decke ganz herunterzog. Ihre Finger wanderten an seinen tätowierten Armen herauf: über die Manschetten aus keltischen Knoten um seine Handgelenke, dann über die ineinander verschlungenen Wildrosen weiter über ein Rechteck, in dem seine früheren militärischen Rang- und Einheitsangaben standen zu den Mondphasen und dann zu den Runen, die er mal in seinen Träumen gesehen hatte. Anschließend untersuchte sie die Tatzenspuren, die sich über seine ganze Brust nach unten zogen und umkreisten dort das Symbol des Sternzeichens Löwe. Entschlossen presste sie ihre Brust gegen ihn und küsste seinen Hals. Er erzitterte heftig, als sie die Konturen einer Reihe von Katzenfellflecken, die sich sein Rückgrat herunter und quer über seine Schulterblätter hinzogen, mit ihren Fingernägeln nachfuhr.

»Du bist mehr als dein Äußeres erahnen lässt«, bemerkte sie.

»Das gilt doch für jeden.«

»Für einige aber mehr als für andere.«

Er seufzte tief und lustvoll auf und legte seinen Kopf in den Nacken, bot ihr seinen Hals dar. Sie knabberte sich an der weichen Haut nach oben bis zu seinem Kinn, und die langen Stoppeln dort störten sie nicht im Geringsten. Ihm stieg ihr Geruch in die Nase, und er sog ihn tief und genüsslich ein – eine Mischung aus dem Duft von Geißblatt und kühler, frischer Erde. Seine Arme schlangen sich um ihre Hüften und zogen sie zu ihm hin. Es war schon zu lange her, dass er eine Frau in den Armen gehalten hatte, und nach all dem Irrsinn, der ihm begegnet war, seit er die Neonreklame im Dunklen auftauchen sah schien sein Weg ihn fast wie zwangsläufig zu ihr zu führen, zu ihrem zitternden Atem und ihren scharfen Fingernägeln. Da war nichts von Wohlanständigkeit, noch eine Spur von Zögern oder verhaltener Scham in ihren Augen, als sie ihn nun nach hinten auf ihr Bett warf und die Decke endgültig von ihm wegriss. Sie würde sich von ihm holen was sie wollte und am nächsten Morgen sorglos und vor Freude lachend aufwachen.

Seine Arme schlangen sich um ihren Rücken, und dann küsste er sie; seine Zunge drängte gegen ihren Mund, den sie nur zu bereitwillig für ihn öffnete. Ihre Brüste drückten sich ihm entgegen, und seine Hände griffen über sie, um diese weichen Erhebungen ihres Körpers zu fühlen und zu liebkosen. Sie genoss es in vollen Zügen und reckte sich dann weiter hoch, damit er an die nussbraunen Nippel herankam, die sich ihm entgegen streckten und er sie saugen konnte, und mit zittriger Stimme bat sie ihn weiterzumachen. Dann setzte sie sich auf ihn und ließ sich langsam nach unten gleiten, rieb sich an seinem prallen steifen Schwanz. Sie wusste was sie wollte und verschwendete auf jeden Fall keine Zeit, schoss es ihm durch den Kopf.

»Oh, mach’ langsam, Sekretär«, murmelte er, »immer mit der Ruhe.« Seine Arme griffen um ihre Hüften, und dann wälzte er sie beide ganz vorsichtig auf die Seite. Er glitt nun langsam an ihrem Körper herunter und küsste dabei ausgiebig ihren weichen, wohlgerundeten Bauch. Sie schnurrte dabei und diese satten Geräusche klangen fast wie menschliche Lustlaute. Als seine Hände zwischen ihre Beine schlüpften, lag sie ganz entspannt und hingegossen da und spreizte sie, damit er besser an sie herankäme. Mit kleinen, zarten Bissen bewegte er sich an ihrem Oberschenkel nach oben, und seine Hand erkundete dabei die Strukturen ihres anderen Beins, immer weiter nach oben, bis er in die Nähe ihrer Klitoris kam – ohne sie jedoch zu berühren. Sie bettelte leise mit kleinen Bewegungen und Tönen, bis er ihr schließlich doch entgegenkam und ihre Spalte ausgiebig leckte, seine Zunge dann in voller Länge in ihr versenkte. Mit einem lauten Stöhnen grub sie ihre Fingernägel in seine Schultern und warf ihm ihr Becken entgegen. Er stützte sich nun auf ihre Oberschenkel und drückte sie herunter aufs Bett, hielt sie kraftvoll fest, während er weitermachte. Was er jetzt mit ihr anstellte, beherrschte er meisterhaft, und er wusste es. Aufmerksam lauschte er ihren Geräuschen und Tönen, hielt sich zurück, wenn sie nach mehr bettelte und drückte und saugte sie wieder fester und schneller, wenn sie es schließlich kaum noch aushielt. Erst als sie dann irgendwann gellend aufschrie, ihre Beine neben ihm wild schlugen und ihr Bauch zu zucken begann, ließ er von ihr ab. Sie beruhigte sich langsam, und er kroch nach oben über sie und schaute ihr in die Augen, die jetzt wieder dieses wunderschöne tiefe Bernsteingelb hatten.

»Oh, ich bin so froh, dass ich dich gerettet habe!«, hauchte sie, als sie sich ein wenig beruhigt hatte. Er strahlte sie an und küsste sie und ließ sie ihre eigenen Säfte auf seinen Lippen schmecken, um dann die optimale Position auf ihr zu finden, sich langsam an ihr zu reiben. Jetzt wusste er, was sie besonders mochte und hatte auch eine Vorstellung von der einzigartigen Topographie ihres Körpers. Sie umschlang seine Beine mit ihren und drückte ihm wieder ihr Becken entgegen, eine wortlose Bitte, ein tastendes Entgegenkommen, doch er weigerte sich nach wie vor in sie einzudringen und rubbelte sich stattdessen neckisch an ihrer Klitoris, bis sie sich wieder aufbäumte und unter ihm wand und mit wunderschönen, ganz leisen Tönen protestierte.

Mit einem Knurren hörte er abrupt auf und drehte sie rüde auf den Bauch. Sie lachte leise kurz auf und hob ihm ihre Hüften entgegen, ihre Möse klatschnass, rot und angeschwollen; stöhnend, bettelnd. Auch sein Schwanz stand schon prall und leicht pulsierend steil nach oben, und er rieb ihn nun über sie. Sofort drückte sie sich unwillkürlich gegen ihn, obwohl er versuchte, sie an den Hüften festzuhalten. Dann drückte er seine Eichel gegen sie und drang zwischen ihre Lustlippen – aber nur ganz oberflächlich, gerade so weit, dass er bis zur Eichelfurche eindrang, dann zog er sich wieder zurück. Dieses Spiel trieb er weiter, während sie vergeblich versuchte, mehr von ihm zu erhaschen, bis sie endlich enttäuscht und wütend losschrie. Er lenkte ein und stieß sich tief in sie, vergrub sich in ihr, nahm sie, ließ sich von ihr nehmen. Nun pumpte er sich in sie hinein, so hart und schnell wie er es schon immer getan hatte; ja, sogar schneller. Sie war so unglaublich nass und heiß und gierig! Sie konnte nicht genug bekommen und er gab ihr alles, was sie wollte.

Sie rollten sich wild auf dem Bett dieses heruntergekommenen Wohnwagens hin und her, und seit er sich erinnern konnte hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht als dieses spontane, impulsive Ficken wie die wilden Tiere. Wie viele der Frauen vorher hatten einfach nur reglos dagelegen und weggeschaut? Wie viele sagten »Nein«, wenn ihnen eigentlich nach »Ja« zumute war? Wie viele ließen Schuldgefühle oder den Wunsch nach Anständigkeit über ihr Verlangen siegen? Nicht so Aubrey. Sie versuchte sich gerade umzudrehen. Er drückte sie wieder zurück ins Bett und sie lachte freudig und voller Lust auf und reckte ihre Hüften ein wenig nach oben. Dadurch bot sie ihm einen etwas anderen Winkel und eine geringfügig andere Reibung in ihr. Er revanchierte sich, indem er unter sie griff und ihre Brüste abwechselnd in seine Hand nahm, dabei mit den Fingern ihre Nippel schnipste, und ein Erschaudern lief ihre Wirbelsäule entlang nach unten, ihre Stimme nur noch ein zittriges Rumpeln. Dann wanderte seine Hand tiefer und fand ihre Klitoris, deren kleinen Knubbel er nun im Rhythmus seiner Stöße bearbeitete, die immer langsamer wurden, beinahe schon aufreizend langsam, und genoss in vollen Zügen dieses glitschige Fleisch, das so lustvoll und fest seinen zum Platzen steifen Schwanz umschloss. Und nun wieder etwas schneller und schneller, und ihre immer lauter und schriller werdenden Schreie waren Musik in seinen Ohren, als er sie auf einen neuen Höhepunkt zutrieb. Dann kamen sie, beide gleichzeitig, zuckend, sich aufbäumend, sich ineinander krallend, ihre Schreie wie die von Urtieren im Dschungel, wild und hemmungslos, ohne Angst oder Rücksicht darauf, wer sie hören und deuten könnte. Er fiel neben sie, keuchend, nach Luft ringend, und Fingerspitzen tasteten fahrig über die langen roten Striemen, die sie in seinen Rücken gekrallt, und die Bissmarken, die seine Zähne in ihrem schmalen Nacken hinterlassen hatten. Sie schloss die Augen, und ihre wirr über ihr Gesicht hängenden Haare verbargen, was sie in diesem Moment empfand.

»Und, war das gut?«, wollte er wissen, als er wieder halbwegs regelmäßig atmen konnte.

Sie prustete lauthals los. »Wie kommst du darauf, das überhaupt zu fragen?«, brachte sie heraus und zog ihn derb an sich, um ihn zu küssen. Er erwiderte ihren leidenschaftlichen Kuss, war ganz aufgeregt und freute sich wie ein Kind bei dem Gedanken, dass sie ihn gut im Bett fand. Das war purer Balsam für sein männliches Ego, und eine gute Portion dazu. »Hab’ ich dir weh getan?«

»Nur auf wunderschöne, lustvolle Weise. Du hast dich … hervorragend unter Kontrolle.«

Er setzte sich auf. So wilder Sex wie dieser sollte ihn eigentlich müde und schläfrig gemacht haben. Schließlich war er schon lange kein Teenager mehr. Doch er fühlte sich überraschenderweise aufgeladen und leicht überdreht. »Und jetzt?«

Sie räkelte und streckte sich wie eine Katze – oder besser, dachte er, wie ein Fuchs. Dann schwang sie elegant ihre Beine über die Bettkante und setzte die Füße auf den Boden, besann sich einen Moment und stand dann auf. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie sicher stand. »Und jetzt«, platzte sie lachend heraus, »gehen wir eine Runde rennen!«, und schon tanzte sie aus der Tür.

Er folgte ihr auf dem Fuße, jagte sie über den Friedhof und musste dabei immer wieder mit schnellen Haken den Grabsteinen und größeren Gebüschen ausweichen. Sie ging nun auf alle viere und legte einen Zahn zu, und ihre Knochen passten sich dem augenblicklich an. Jetzt war sie am Rande des Friedhofs angekommen rannte geradeaus weiter, fand eine schmale Lücke in der Wildrosenhecke und sprang beherzt hindurch. Er blieb dicht hinter ihr, und sie rannten gemeinsam querfeldein durch den dichten, dunklen Wald. Sein Gehör und sein Sehen waren nicht gut genug für diese wilde Jagd, und er verschärfte beides. Als seine Füße anfingen zu brennen und zu stechen kräftigte er sie, und als ihm kalt wurde, ließ er sich ein Fell wachsen. Sehr bald schon wurde ihm klar, dass es auf vier Pfoten leichter voranginge, und sofort folgte er ihrem Vorbild und lief auf allen Vieren. Der Zauber, der in seinem ganzen Körper kreiste sagte ihm auch genau, was er tun musste und wie. Er fegte hinter der schwarzen Füchsin her, die lachend und schlafwandlerisch sicher vor ihm durch den Wald stob, und sein goldbraunes Fell überzog sich mit schwarzen Flecken. Sie rannte immer weiter bis zu einem Fluss, und hier schloss er zu ihr auf. Übermütig stürzte er sich auf sie und warf sie im flachen Wasser um, hatte dabei aber seine Krallen in seine Tatzen eingezogen. Seine Katzenzunge leckte ihren Fuchshals, dann wand sie sich unter ihm heraus und verwandelte sich zurück, völlig überrascht, lachend und dabei vor Anstrengung nach Luft japsend.

»Ui, … du bist aber fix von Begriff!«, brachte sie heraus, immer noch atemlos.

»Nun, man versucht halt sein Bestes«, gab er mit einem verwegenen Grinsen zurück, dann verwandelte auch er sich zurück in seine alte Gestalt. Schon seltsam, kam ihm dabei in den Sinn – er sah seinen ursprünglichen Körper bereits als seine alte Gestalt.

»Oh!«, konterte sie keck und kauerte sich lasziv am Ufer hin, »es ist aber dein Schlechtestes, an dem ich brennend interessiert bin!«

Bevor sie sich’s versah sprang er sie an und stürzte sich auf sie und nahm sie erneut dort an dem lauschigen Ufer zum Rauschen des Wassers, die alten bemoosten Bäume über sie gebeugt unter der klaren Kuppel des Himmels, im funkelnden Licht der Sterne. Doch diesmal verwandelte er sich so, wie es ihnen beiden am besten passte – etwa mal ein Gelenk so weit zu verschieben, dass er Dinge tun konnte, die normalerweise unmöglich sind – und er genoss diesen betörenden Rausch der Macht über seine Gestalt in vollen Zügen. Es fühlte sich so natürlich an wie jede seiner Bewegungen es schon immer gewesen war, doch irgendwie so, als ob sein Körper es schon immer gekonnt, er es aber noch nie ausprobiert hatte. Dann nahm er sie gegen einen großen Felsen gelehnt, und sie nahm ihn in einem Gestrüpp von wildem Wein. Normalerweise hätten die Grenzen der menschlichen Biologie ihrem wilden Treiben irgendwann ein Ende gesetzt, doch Joey musste zu seinem Erstaunen feststellen, dass er sich nur dafür zu entscheiden brauchte weiterzumachen, und schon ging es weiter. Ein simpler Willensakt, eine Entscheidung, und schon hatte er völlige Kontrolle über seinen Körper. Er spürte instinktiv, dass es die Magie des Gestaltwandelns war, die ihm diese Macht über seine Körperlichkeit gab. Sie kratzte ihm mit ihren Krallen feine rote Linien den Rücken hinunter, und er schrie vor Lust und schierem Entzücken darüber laut auf. Schon immer hatte er seine Partnerinnen ermutigt, beim Sex grob und roh mit ihm umzugehen, doch leider hatte noch nie eine die Bereitschaft und das Selbstvertrauen gezeigt, sich wirklich auf das einzulassen, was er sich wünschte. Und diese Fuchs-Frau tat es, einfach so. Er musste sie nicht mal darum bitten.

Sie brachten sich noch einmal gegenseitig zum Höhepunkt und lagen dann eng aneinandergeschmiegt auf dem Rücken nebeneinander im feuchtwarmen Gras, blickten gemeinsam in den sternenprallen Himmel.

»Du bist anders als alle Frauen, die ich bislang kennen gelernt habe«, sagte er schließlich in die leisen Geräusche der Nacht hinein, die sie wie eine warme Hand umfing.

»Das trifft doch auf jeden zu«, gab sie trocken zurück.

»Auf dich aber mehr als auf die anderen«, meinte er bestimmt und schaute sie an.

Sie drehte sich auf die Seite zu ihm herüber und grinste ihn nun ein wenig ungeduldig an. »Wenn du meinst.« Ihre Finger wanderten wie in Gedanken an seinem Körper herauf und wieder herunter. »Etwa bis zum Morgengrauen kannst du jede Gestalt annehmen, die du annehmen willst.

Danach bleibst du das, was du dann bist, für immer. Weißt du, was du bist?«

»Weiß das denn überhaupt irgendjemand?«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

Nun drehte auch er sich zur Seite und schaute sie ernst an. »Ich denke schon, dass ich es weiß. Ich hatte mich immer nur als Luchs gesehen, seit du mir erklärt hattest, was mit mir passieren würde.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Macht es dir was aus, dass ich kein Fuchs bin, wie du?«

»Du kannst eh’ nicht das gleiche werden wie ich«, meinte sie und begann zu kichern.

»Du mieses Luder!«

»Füchsin. Für dich nur Füchsin, Katerkätzchen.«

Er glitt an sie heran und stupste seine Nase sanft unter ihr Kinn. »Wie wär’s mit einem kleinen Rennen zurück zu dir?«

Bevor er sich’s versah, stand sie schon auf allen Vieren neben ihm.

Eine dampfende Tasse Tee in der Hand saß Joey im hohen Gras des alten Friedhofs an einen verwitterten Grabstein gelehnt, über sich die alte Decke. Aubrey saß vor ihm und schmiegte sich wohlig an ihn. Die heiße Tasse verbrannte seine Knöchel, doch es war ihm egal. Überall zwickte, brannte, schmerzte es, und es fühlte sich köstlich an. Bald schon färbte das Licht des neuen Tages den Himmel über ihnen in ein immer leuchtenderes Blau, bis irgendwann die ersten Strahlen der Sonne ihren Weg durchs dichte Geäst des Waldes fanden. Glücklich und in andächtiger Stille saßen sie da und schauten zu, wie ein neuer Tag begann.

»Bleib’ doch eine Weile«, meinte sie schließlich.

Er küsste zärtlich ihre Haare. »So einfach ist das nicht«, meinte er besorgt.

»Natürlich ist es das«, gab sie bestimmt zurück und drehte ihren Kopf nach hinten, um ihn anzuschauen. »Von deinem Lastwagen sind bestenfalls Reste übrig, und von dir selbst fehlt jede Spur. So was kommt öfters mal vor. Gibt es denn irgendwas in deinem Leben, das dir zu wichtig wäre, um es zurückzulassen?«

Er dachte nach, holte dabei einige Male tief Luft und setzte zum Sprechen an, am Ende schüttelte er dann doch den Kopf. »Nein, ich kann wirklich nichts finden. Da ist keine Familie, die auf mich wartet, und auch keine Freunde, die nicht noch da wären, falls oder wenn ich zurückgehe. Verdammt, aber diese ausgefallene Lieferung …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Nun, wahrscheinlich würde man sein Verschwinden nur aus diesem Grund bemerken, oder nicht? Eigentlich ging es überhaupt nicht um ihn. Man vermisste nur die Fracht in seinem Lastzug.

Sie drehte sich nun ganz zu ihm um, und ihre Brüste und Schultern schimmerten nackt und golden im klaren Licht der Morgensonne. »Nur ganz wenige Menschen bekommen diese Chance. Bleib’ hier bei mir, so lange wie du möchtest. Bleib’ bei mir, und ich werde dir erzählen, was ich über die Welt weiß und über diejenigen, die so sind wie wir und über die magische Kraft, die in uns lebt. Ich werde dir zeigen wie man jagt, und wie du den größeren Jägern entkommen kannst – denn das sind keinesfalls immer Menschen. Und du bist nicht der erste Gestaltwandler, den ich ausgebildet habe. Da ich diejenige war, die dir diese Möglichkeit geschenkt hat, fühle ich mich dafür auch irgendwie verantwortlich.«

Er nickte nachdenklich.

Sie lächelte vielsagend, drehte sich wieder um und schmiegte sich an ihn. »Und dann, wenn du so weit bist, dann gehst du, mit meinem Segen. Na ja, solange du hier nichts mitgehen lässt.«

»Ich bin doch kein Dieb!«

»Du bist aber kein Fuchs!«, meinte sie und schüttelte sich lachend.

»Nee, allerdings nicht.«

Sie wurde wieder ernst. »Gut. Du gehst also, wenn du willst, oder ich gehe, wenn ich will. Du bist nämlich nicht der Einzige, der etwas aufgibt; ich muss auf ein gewisses Maß an Unabhängigkeit verzichten, solange ich dich hier habe und mich um dich kümmern muss. Aber ich denke, das wird es mir allemal wert sein, wenn die vergangene Nacht nicht ein gutes Zeichen in dieser Richtung ist …« Sie grinste verschmitzt und fuhr verspielt durch seine Haare. »Mmmmh! Mein Schützling ist gut im Bett … welch ein Geschenk! Falls du jemals wieder in der menschlichen Welt leben willst, dann kannst du das tun. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass du ein Leben jenseits der gängigen, ausgetretenen Pfade als einen unbeschreiblichen Rausch von Freiheit erleben wirst, einer Freiheit, die zu erleben den allermeisten Menschen niemals vergönnt sein wird …«

Er lachte warm und herzlich und schloss sie fest in seine Arme. »Ist schon gut, du hast mich längst überzeugt. Ich bleibe bei dir. Na ja, solange wir niemandem von Wolke acht wieder in die Arme laufen …«

Sie schüttelte energisch den Kopf. »Wohl kaum. Das Nest der Mocassinschlangen ist ein gehöriges Stück weg von hier. Ich kann nämlich wirklich schnell rennen, wenn’s drauf ankommt.«

»Oh ja, das habe ich gesehen.« Er nahm einen großen Schluck von dem Tee mit dem Rauchgeschmack und schaute dann zu, wie sich die Sonne langsam über die Baumwipfel erhob. »Schon komisch – die meiste Zeit meines erwachsenen Lebens hab’ ich damit verbracht, von einem Ort zum anderen zu gehen, kreuz und quer durchs ganze Land, und immer bevor ich irgendwo ankam hoffte ich, dort etwas Schönes, Faszinierendes zu finden, etwas, mit dem mein Leben wirklich anfängt. Aber wie das Leben so spielt – es kam ganz plötzlich zu mir, einfach so, und biss mich in den Arsch, in irgend so ‘ner blöden Bar an ‘nem Highway in Louisiana.« Er prustete los. »Dass mir so was passieren würde … nie im Leben hätte ich das gedacht, nie!«

»Natürlich nicht. Wie denn auch? Du wusstest ja nicht mal, nach was du die ganze Zeit gesucht hast.« Sie lächelte wissend, machte die Augen zu und ließ ihre Wange an seine wunderbar warme Brust sinken.

»Was bin ich doch für ein Glückspilz, dass ich es endlich gefunden habe.« Seine Lider sanken herab und ein seliges Lächeln erleuchtete sein Gesicht, von der Sonne des jungen Tages warm liebkost.


Löwinnen


von Amanda Ferry

Ich schrak von meiner Lektüre hoch, als ob jemand laut nach mir gerufen hätte. Was war das? Wie elektrisiert wanderte mein Blick umher, über all das Grün vor mir. Mir schlug auf einmal das Herz bis zum Hals und ließ sogar meinen Mund im Takt meines Herzschlags leicht zucken. Ich rang nach Luft, keuchte laut und hatte noch immer nicht die geringste Ahnung, was mich da eben, so heftig von meinem Schmöker hochgeschreckt hatte, der mir den Mittag im Park versüßte. Zunächst sah ich nichts Ungewöhnliches – dort drüben ein paar Geschäftsleute in Maßanzügen, vereinzelte Jogger in schickem Laufoutfit mit ihren iPods, eine Handvoll stramm marschierender Muttis mit ihren Kinderwägen. Und dann waren da noch – ich hörte sie, bevor ich sie sah – eine ganze Horde kichernder, Solarium-gebräunter blutjunger Sekretärinnen aus den umliegenden Büros, alle in der Uniform der Saison mit Pferdeschwänzen, schrillen Pumps, knallig bunten Kleidern und einer pastellfarbenen Bluse dazu…

Da! Hinter den umeinander wuselnden Mädchen stand sie! Deshalb also konnte ich sie erst nicht sehen. Doch nun war sie direkt bei ihnen, und sie bewegte sich wie eine Löwin unter Antilopen. Ihre Jeans spannten sich hauteng um ihre muskulösen Oberschenkel und Waden. Sie trug solide Stiefel, deren feste Sohlen ihre runden Hüften mit jedem ihrer ausladenden Schritte majestätisch schwingen ließen. Ihr Haar floss voll und dick über ihren Rücken herab und leuchtete und schimmerte weizengelb in der Sonne. Im Licht der mittäglichen Sommersonne hatte ihre Haut einen bernsteinfarbenen Ton. Atemlos schaute ich zu, wie sich die Mädchen nach und nach alle auf einer Seite des Weges sammelten, nichts ahnend, unwissend, und Platz machten für den Jäger, der hinter ihnen her geschlichen war.

Ich spürte genau, ab wann sie auch mich wahrnahm. Gerade eben war sie aus der Duftwolke der Mädchen herausgetreten. Wahrscheinlich würde sie nun nach billigem Parfüm riechen.

Ihr ganzer Körper richtete sich auf, sie reckte ihr Kinn nach oben und straffte diese wunderschöne, lange Linie ihres Halses von den Ohrläppchen bis hinunter zu ihren Schlüsselbeinen. Sie atmete tief ein! Dabei hoben sie Ihre Brüste an und ihre Nippel zeichneten sich hart und deutlich gegen den Stoff ihres weißen Baumwoll-T-Shirts ab. Selbst gegen die helle Augustsonne konnte ich das mühelos von hier aus beobachten. Ihre Augen schlossen sich jetzt und sie drehte den Kopf schnuppernd und witternd hin und her, als suchte sie nach mir. Fasziniert genoss ich den Anblick, wie das Licht über die losen Wellen ihrer Haare über ihren Rücken herablief und schließlich ihren perfekt gerundeten Hintern betonte. Mit der Zunge leckte sie über ihre vollen Lippen, und gleich darauf konnte ich auch ihre schönen weißen Zähne sehen, als sie jetzt ihren Mund öffnete, um genüsslich meinen Geruch einzusaugen. Als sie nun ihre Augen wieder aufmachte schaute sie direkt in meine, und wie ein elektrischer Schlag durchzuckte mich ein tiefes Verlangen und breitete sich wie eine heiße Welle in meinem ganzen Körper aus.

Ein Lächeln hungriger Vorfreude glitt über ihre klaren, ebenmäßigen Züge. Sie griff sich mit einer Hand an ihre volle Brust und ließ ihre Finger dabei über ihren harten Nippel gleiten. Ich schaute mit lustvoller Erwartung zu, wie dieser Hauch einer Berührung einen wohligen Schauder der Lust über ihre Haut jagte, sah, wie sich ihre Muskeln strafften und wieder lockerten, beinahe gleichzeitig, und wie sich ihre Hüften mit einem Mal lässiger und langsamer bewegten, während sich ihre Pupillen weiteten und ihr Atmen schneller wurde.

Beinahe wäre ich schon jetzt gekommen, hier an Ort und Stelle, und ich konnte spüren, wie sich meine Schenkel unwillkürlich aneinander pressten und mein Becken nach vorne zuckte. Doch dann liefen die gackernden Mädchen direkt in sie hinein und hielten sie auf.

»Scheiße ey, was stehst’n hier im Weg … ‘rum …« Vor sich hin meckernd ging die Leitgazelle weiter, und ihr erst sehr selbstbewusster Ausbruch versandete in ihrer nun zunehmenden Unsicherheit, als meine Löwin sie ruhig und ohne ein Wort musterte. Die anderen Mädchen schnatterten aufgeregt durcheinander und gingen weiter, zogen die

wütend vor sich hin stotternde Brünette mit sich fort. Sie hingegen stand einfach nur ruhig da und schaute schweigend zu, wie sie sich zurückzogen. Welch ein Bild!

Kaum waren sie um die nächste Ecke verschwunden, sprang ihr Kopf wieder zurück in meine Richtung, und sie musterte erneut meinen Körper, mein Gesicht, meine Lippen, meinen Ausschnitt. Ich konnte ihren Blick wie sanfte Fingerspitzen über meine Haut gleiten fühlen. Ein Teil von mir, der noch klar denken konnte fragte sich gerade, ob sie dabei wohl sichtbare Brandmale hinterlassen würde.

Sie setzte sich wieder in Bewegung und stolzierte auf mich zu, und ihre schweren Stiefel hinterließen erstaunliche Spuren im Gras, als sie nun den befestigten Weg verließ und über den Rasen auf mich zukam. Ihr Mund war leicht geöffnet, und ich konnte schon ihr ruhiges, schweres Atmen über den mittäglichen Geräuschteppich im Park zu mir herüberdringen hören. Doch bis sie dann an meiner kleinen Bank unter einer Eiche angekommen war, keuchte sie schon beinahe so laut wie ich. Den guten letzten Meter zwischen uns überwand sie mit einem einzigen großen Schritt. Sie ließ ihre Umhängetasche einfach fallen und setzte erst ein Knie direkt neben mir auf die Bank, bevor sie ihr anderes Bein über meinen Schoß warf und sich dann mit einem elegant-fließenden Schwung auf meine Schenkel setzte. Ihre Bewegungen waren geschmeidig und kraftvoll, und sie stöhnte leise auf, als sich unsere Körper berührten, bevor sie dann ihre Hände an meinen Armen nach oben gleiten ließ und sie um meinen Nacken legte.

Meine Lippen waren nur einen Hauch von ihren Nippeln entfernt, und die Hitze, die von der Innenseite ihrer Schenkel abstrahlte, fühlte sich wie ein Lagerfeuer in der glühendheißen Wüste an. Beinahe wie in Gedanken glitten meine Hände auf ihre Hüften, und meine Finger strichen tastend über den Streifen weicher nackter Haut zwischen ihrem Hosenbund und dem unteren Rand ihres T-Shirts. Ihre Haut war heiß und ihre Rückenmuskeln straff und fest.

Golden und glitzernd flossen ihre Haare über ihre Schultern, als sie sich nun zu mir herunterbeugte und ihr Gesicht ganz nah vor meinem war. Ich fühlte ihren Atem meine Lippen streicheln und schaute direkt in die funkelten, grüngoldenen Sterne in ihren Augen.

»Wer bist du?«, keuchte sie und bewegte sich in kleinen, zuckenden Bewegungen auf mir. »Wer … Was bist du?«

»Ich bin wie du«, japste ich, als sie sich nun so weit an mich herangeschoben hatte, dass sie sich lasziv an meinen Hüften rieb. Ich packte beherzt ihr Becken und schob sie ein kleines Stückchen zurück. »Wenn du so weitermachst, werde ich hier gleich kommen, vor all diesen Leuten.«

»Ich will ja auch, dass du kommst!« Eine ihrer Hände folgte der Kuhle an meinem Hals, glitt dann weiter herunter über die Wölbung meiner Brust. Als ihre Fingerspitzen über meinen Nippel strichen, stöhnte ich laut auf, denn eine Hitzewelle schoss durch meinen Körper und füllte regelrecht mein Höschen. Dabei sprach sie leise weiter. Ihre Lippen berührten dabei ganz leicht meine und ihre Finger spielten hauchzart an meinem Nippel, federleicht wie ein Schmetterling. »Ich kenne dich nicht, weiß nicht mal deinen Namen, aber du bist eine Frau, und ich möchte deine Haut lecken bis du vor Lust glühst.«

»Meine Götter!«, stöhnte ich und warf mich ihr entgegen, verschlang ihren sinnlichen, vollen Mund in einem ausgehungerten Kuss. Für einen kurzen Augenblick hielt sie inne, als sei sie erschrocken, doch dann beugte sie sich ganz tief zu mir hinüber und öffnete ihren Mund meiner drängenden Zunge. Langsam rutschten dabei meine Hände von ihren Hüften tiefer herunter und umfingen nun ihren schönen runden Hintern. Meine Lippen verzogen sich zu einem seligen Lächeln an ihren, als sie mir nun ihren Arsch entgegen drückte wie eine … Nun, wie eine rollige Katze.

»Ich weiß nicht mal, wie du heißt«, hauchte sie mir entgegen, ihre Stimme kratzig wie reißende Seide.

»Ich bin Alanna«, sagte ich ihr leise ins Ohr und ließ gleich darauf ihr Ohrläppchen durch meine sanft zusammengebissen Zähne gleiten. »Und du?«

»Quinn«, schnaufte sie. »Wie kommt es eigentlich, dass ich so auf dich abfahre?« Ihre Finger packten nun meinen Nippel und drückten zu, und ein Schrei quälte sich von ganz tief unten meinen Hals hoch.

»Wir sind Rudelfrauen«, sagte ich in ihren offenen Mund hinein. »Ich habe schon etliche Geschichten darüber von den alten Löwinnen gehört, doch noch nie waren sie so … überwältigend.«

»Wir sollten besser irgendwo hingehen, wo wir für uns sind«, meinte sie und sprach damit laut aus, was ich just in diesem Moment dachte. Ich nickte eifrig und riss meine Augen von ihr los. Jetzt sah ich auch, dass in der Tat die zwei auf einer Parkbank wild miteinander herummachenden Frauen inzwischen ein Publikum angezogen hatten. Ein paar Männer waren herbeigekommen und starrten uns mit gierigen Augen an, und eine weitere Gruppe von jungen Bürogehilfinnen kam neugierig näher. Nervös und erregt schnatterten sie durcheinander.

»Ich wohne gleich um die Ecke.« Ich nickte erleichtert, und sie stieg behende von mir ab, hielt aber weiter meine Hand. »Denk’ an deinen Umhängebeutel!«

Wir stürmten an den gaffenden Männern vorbei, und ihre kräftigen Finger hielten meine Hand fest gepackt. Eine erste anzügliche Bemerkung drang von hinten zu uns, doch Quinn drehte sich einfach nur um, bleckte ihre Zähne und fauchte etwas zurück, das sie mit einem erschrockenen Japsen verstummen ließ. Als sie sich wieder zu mir drehte, waren ihre Pupillen länglich geworden und ihre grünen Augen blitzten in der Sonne.

Wir stürmten regelrecht in die Vorhalle hinein. Ich drückte hastig den Aufzugknopf und griff mit der anderen Hand um ihre Hüften. Ich hatte große Lust, meine Finger unter ihr Hemd zu schieben und ihr die Jeans vom Leibe zu reißen, mich jetzt und hier vor ihr auf die Knie sinken zu lassen und ihre wunderschöne nackte goldene Haut in dem gewellten Glas der Wände gespiegelt zu sehen.

»Nein«, keuchte sie mit offenem Mund heiß an meinen Nacken, »nicht hier, nicht so … wir brauchen, … ich brauche … Wo ist dein Appartement?«

Ihre wunderbaren, feuchten Lippen machten mir jegliches Denken schwer, und ich brauchte meine volle Konzentration und drei Anläufe, bis ich es schließlich herausbrachte: »Vierter Stock rechts.«

Die betagte Aufzugstür ratterte mit einem »Bing« auf. Sofort schlossen sich ihre kräftigen Finger um mein Handgelenk und sie zog mich in den Gang hinaus. Ihre langen Beine griffen so weit aus, dass ich ihr kaum folgen konnte. Wir flogen geradezu in Richtung meiner Wohnungstür. Verzückt genoss ich den Anblick des Spiels ihrer Gesäßmuskeln und ihrer Oberschenkel, die sich wunderschön durch die enge Jeans abzeichneten. Nun stand ich vor der Tür zu meiner Wohnung und steckte den Schlüssel in das erste Schloss. Sie stand ganz dicht hinter mir, und ihre Wärme fühlte sich an wie Sonnenlicht auf meinem Rücken. Schon strichen ihre Finger außen über meine nackten Schenkel, hoben das raschelnde Leinen meines Kleides dabei ein wenig an, und schon diese kleine Berührung löste ein solches Feuerwerk in mir aus, dass meine Knie unter mir nachgaben.

»Mach’ endlich diese verdammte Tür auf!«, schnaubte sie ungeduldig und stieß dann mit ihrem ausgestreckten Arm so fest dagegen, dass das zweite Schloss aus seiner Verankerung riss und die Tür aufflog. Wir stürmten hinein, doch unsere Körper waren sich immer noch fremd, trotz dieser wirbelnden Hitze in uns. Irgendwie hatte ich noch die Geistesgegenwart, die Tür hinter uns zuzuschlagen und zu verriegeln, dann stolperten wir schon aneinandergeklammert in mein Wohnzimmer. Wie durch einen Nebel bekam ich noch mit, dass ich meine Sandalen irgendwo unterwegs verloren hatte. Schade, es waren ziemlich gute. Ich musste sie wohl im Fahrstuhl von meinen Füßen gekickt haben, um schneller rennen zu können.

Mit einem Arm griff sie um meine Hüften und zog mich entschlossen an sich heran. Ihre andere Hand ertastete mein Kinn, und mit zitternden Fingern folgte sie einer Linie an meinem Hals entlang nach unten. Für einen Augenblick stoppte sie, als sie meine Halsschlagader erreichte, dann glitten ihre Finger weiter abwärts bis zum Saum meiner Bluse und dem obersten Knopf.

»Sind das deine Lieblingsklamotten?«, flüsterte sie, und ihre weichen Lippen an meinem Ohr sandten wohlige Schauer über meinen Rücken.

»Nee, nicht wirklich«, gab ich keuchend zurück, und schon griffen ihre kräftigen Hände in meine Kleidung und rissen sie mir mit ein paar geschickten Bewegungen vom Leib. Die Knöpfe spritzten überall in den Raum, und der leichte Stoff zerriss wie Papier unter ihrem Griff. Von einem Augenblick zum nächsten stand ich nur noch in meinem Unterhöschen vor ihr.

»Oh mein Gott!«, stöhnte sie begeistert, packte mich und drehte mich mit einer schnellen Bewegung zu ihr um. Ich schlang meine Arme um ihren Hals und ihr Mund schloss sich über meinem. Zusammen sanken wir auf dem dicken Wollteppich voreinander auf die Knie. Ihre heißen Hände legten sich um meine Flanken, glitten auf und ab, bis sie mich dann sanft nach hinten drückten, immer weiter herunter, bis ich auf dem Rücken lag. Sie beugte sich zu mir herunter und ein tiefes Knurren rang sich aus meiner Kehle, als ihre Zunge über meinen Nippel raspelte und eine Woge der Lust auslöste, die mich derb und scharf durchzuckte. Es fühlte sich schon beinahe so an als wäre er mit Sandpapier bearbeitet worden. Sie kniete dabei wie eine Katze über mir, und ihr Rücken war viel stärker gebogen als das für einen Menschen je möglich gewesen wäre. Meine Finger vergruben sich in ihren Haaren und zogen ihre dichten, goldbraunen Locken zu mir hin, zogen ihren Mund fester auf meine Brust, wild und beinahe schon verzweifelt.

Als sie sich von mir zurückzog, entrang sich mir ein enttäuschter, ja verzweifelter Ton, und ich packte fester zu, doch sie schüttelte nur den Kopf und lachte mir neckisch ins Gesicht. Das Grün ihrer Augen war einem Goldgelb gewichen, und ich sah, wie die lange vertikale Linie ihrer Pupille dunkler wurde als sie lustvoll zuschaute, wie ich mich unter ihr auf meinem Rücken wand.

Ihre Haare rutschten über mich, und ihr Kitzeln breitete sich über meinen Oberkörper aus. Ihre Küsse wanderten immer tiefer an meinem weichen Bauch herunter, dann erreichte ihre Zunge meinen Nabel und sprang nur ein einziges Mal hinein und wieder heraus. Mit einer einzigen fließenden Bewegung zog sie mir nun mein Höschen bis zu meinen Knöcheln herunter.

»Das is’ nich’ fair!«, protestierte ich schwach. »Du bist immer noch ganz angezogen!«

Sie richtete sich auf und sah mich einen Moment lang mit gespieltem Ernst an. Dann griff sie in den Kragenrand ihres T-Shirts und zog es sich über den Kopf, und ihre lange, lockige Mähne fiel gleich darauf wieder wie eine goldene Woge über ihre Schultern zurück. Ihre Brüste waren blass und klein, mit rosenroten Nippeln, und ihren Nabel zierte ein kleiner goldener Ring.

»Alles.« Ich griff entschlossen nach ihrem Gürtel, zog dessen Zunge aus ihrer Gürtelschnalle und löste ihn. »Ich will alles von dir sehen.«

Sie nickte mir zu und ich knöpfte ihren Hosenstall auf, einen Knopf nach dem anderen, zog ihn dann breit auseinander, bis ich den Saum ihres Höschens sehen konnte. Es war ein Schlüpfer aus gelblicher Baumwolle mit aufgedruckten kleinen lächelnden Sonnen. Bei diesem Anblick musste ich unwillkürlich grinsen.

»Sind nicht gerade die supersexy Unterhosen«, gestand sie. »Habe nicht damit gerechnet …«

»Ich doch auch nicht«, meinte ich und zuckte gleichgültig mit den Schultern. Meine Finger folgten nun dem Gummizug über ihren Bauch, berührten aber kaum ihre weiche Haut. Dieser Hauch einer Berührung brachte ihre Bauchmuskeln zum Tanzen und entlockte ihr ein leises Stöhnen.

Dieses köstliche kleine Geräusch erzeugte Wogen der Hitze, die durch meinen ganzen Körper rasten, und ich wollte diesen Ton wieder und wieder und wieder von ihr hören.

Beherzt zog ich nun ihre Jeans herunter, und sie änderte ihre Sitzposition, um mir dabei zu helfen. Für einen Moment war ich sehr verunsichert, als mir klar wurde, dass sie immer noch ihre schweren Stiefel anhatte, doch ich schaffte es, sie auszuziehen. Sogleich folgten ihre Socken, und endlich hatte ich es dann auch geschafft, ihr die hautengen dunkelblauen Jeans von ihren langen Beinen zu pellen. Ich schüttelte meine Locken über mein Gesicht und ließ sie kitzelnd über die weiche Haut zwischen ihren Knien streichen, bevor ich die Innenseite ihres Oberschenkels ableckte. Sie schmeckte nach Salz und Sonnenschein.

Langsam kroch ich immer höher zwischen ihre Beine, stupste ihre Schenkel dabei mit meiner Nase küssend und leckend immer weiter auseinander, bis sie mit weit gespreizten Beinen vor mir lag. Dann kniete ich vor ihr und tastete mit einem Finger vorsichtig über die abgesetzte Vorderseite ihres für diese Situation etwas schrillen Höschens, fühlte die feuchte Hitze, die durch den dünnen Baumwollstoff zu mir drang. Sie drückte mir ihre Hüften entgegen, und ich folgte mit dem Finger den Konturen ihrer Spalte, die sich durch den Stoff abzeichnete, drückte dabei etwas fester zu und sah entzückt, wie ihre Augen sich schlossen und ihr Mund sich öffnete. Als ich ihre Klitoris fand, zuckte ihr Becken hungrig gegen meine Hand, ihr Rücken bog sich durch und lauter kleine, sehnsüchtige Schreie entrangen sich ihrem Mund.

Mit einer kleinen Bewegung zauberte ich eine rasiermesserscharfe Kralle aus meiner anderen Hand, trennte mit zwei schnellen Bewegungen ihr Höschen auf beiden Seiten auf und riss es weg. Ihr Schamhaar war dunkelgold und glitzerte schon sehr feucht.

Vorsichtig drückte ich mit meinen Daumen ihre Lippen auseinander und versenkte meine Zunge in die feinen Falten ihrer Spalte, genoss ihren wunderbaren Moschusgeschmack. Meine Zungenspitze neckte ihre Klitoris, quälte sie lustvoll, bis sie knurrend in meine Haare packte und mich fest gegen sie zerrte. Nun leckte ich mit der ganzen Länge meiner Zunge, und ihr Körper bäumte sich auf und sie rollte sich regelrecht um mich zusammen, ihre Schenkel fest gegen die Seiten meines Kopfes gepresst. Mit leisem, bittendem Winseln warf sie mir ihr Becken entgegen, und ihre nackten Fersen strampelten über den groben Teppichboden. Zwei meiner Finger schlüpften in sie hinein, und meine Zunge leckte nun schnell und fest über ihre Klitoris, immer und immer wieder. Ihr ganzer Körper spannte sich an, und ich fühlte die Muskeln ihrer Beine unter meinen Händen erzittern.

»Gleich«, japste sie, kaum zu verstehen, dann schrie sie nur noch »Gleiii … aaaaaah«, und ihr straffer Körper zuckte und bäumte sich wild unter mir auf. Ich legte meine Hand auf sie, sodass sie sich daran reiben konnte und hob den Kopf, um entzückt die Ekstase zu sehen, die jetzt ihr Gesicht überflutete.

Nachdem die letzte Woge ihres Orgasmus sie überrollt hatte, sank sie erschöpft auf den Boden zurück. Ihre Brust hob und senkte sich bebend und zitternd, als sie heftig nach Luft rang. Ich legte mich in ganzer Länge auf sie, streckte mich erst mal aus. Dann glitt ich behutsam ganz dicht neben sie und stützte mich auf meinen Ellenbogen ab. Meine andere Hand strich dabei selig und gedankenverloren über ihre schönen, definierten Bauchmuskeln. Ja, ich wollte sie noch immer, aber mein Verlangen hatte ein wenig nachgelassen. Doch jetzt nur schon ihre nackte Haut zu spüren, machte mich auf der Stelle wieder an.

Ich fühlte mich einfach nur saugut. Alles, was ich wahrnahm – von dem weichen Wollteppich unter meinen nackten Beinen bis zum eigentlich sehr alltäglichen Gefühl meiner Haare, die meine Schultern kitzelten – alles vereinigte sich in mir zu einem Rausch der Sinne und der Lust.

»Du sagtest was von ›Rudelfrauen‹«, unterbrach ihre Stimme meine Gedanken. Sie keuchte noch ein wenig, und ich schaute entzückt zu, wie ihre Brust sich immer noch schnell und zitternd hob und senkte und saugte den Anblick ihrer ganz entspannten, vollen und feuchten Lippen in mich ein. »Rudelfrauen«, sagte sie noch einmal, wie zu Erinnerung.

»Rudelfrauen, ja«, nickte ich, und ich ließ meinen Finger nun gedankenverloren kleine spiralige Bewegungen um ihren Nabel herum machen. »Wenn in einer Stadt die Zahl der Werlöwinnen eine bestimmte Größe erreicht hat, dann muss sich ein neues Rudel bilden. Einige Löwinnen werden also der Kern einer neuen Gruppe. Meist sind es einfach eine Handvoll Frauen, die beschließen, sich neu zusammen zu tun, doch meine Tante erzählte mir auch, dass manchmal auch einfach ein paar Frauen zusammengerufen werden.«

»Einfach … zusammengerufen? So wie wir beide?«, meinte Quinn und wedelte fahrig mit der Hand zwischen uns herum, als ob das Verlangen nach einander etwas wäre, auf das man mit dem Finger zeigen konnte.

»Nun, Tante Zee hat sich da nie genauer geäußert«, meinte ich schulterzuckend und wischte zärtlich eine feuchte Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Sie meinte, früher hätte sie gedacht, dass dieser ›Ruf‹ wohl mit der Magie zu tun gehabt habe, durch die wir uns verwandeln können, aber inzwischen fragt sie sich, ob es nicht doch einfach nur Pheromone sind, die uns zueinander führen. Haben denn deine Tanten dir nichts davon erzählt?»

»Ich habe nie zu einem Rudel dazugehört«, meinte sie und schüttelte ein wenig traurig den Kopf. »Meine Mutter war eine Nomadin und zog die ganze Zeit umher, und auch ich kenne es nicht anders.«

»Ich habe noch nie einen Nomaden getroffen«, musste ich zugeben. Mit einem Arm drückte ich mich hoch und sah sie an. »Onkel Evan verbringt den größten Teil seiner Zeit damit dafür zu sorgen, dass keine streunenden Männer weiter nördlich als Cape Cod kommen. Noch nie aber habe ich etwas von einer Nomadin gehört.«

»Wir sind in der Tat sehr selten.« Mir fiel jetzt erst auf, dass ihre Pupillen wieder ganz rund waren und die Iris ihrer grünen Augen nicht mehr im Licht reflektierte. »Das ist hart, vor allem, wenn du ein Junges hast.«

»Oh je, so was kann ich mir nicht mal vorstellen!« Ich verdrehte unwillkürlich die Augen, als ich mir das Chaos vorzustellen versuchte – Junge in den Häusern der Tanten. »Na ja, eigentlich wäre das ja kein …« Ich brach abrupt ab, als mir mit einem Mal bewusst wurde, was das für mich bedeutete.

»Das wäre kein was?«

»Kein Problem …«, meinte ich langsam und hielt mir die Stirn, als sich die Gedanken in meinem Kopf überschlugen. »Ich bin leider mit Onkel Evans um zu viele Ecken herum verwandt. Es stand daher niemals auch nur zur Debatte, dass ich mal Mutter werden könnte, dass ich mal Junge haben sollte.

»Was wäre mit anderen Männern?«

»Nein, auf dem Gebiet eines Rudels werden keine anderen Männer geduldet. Meine Tanten streunen manchmal außerhalb von Onkel Evans Territorium herum, um schwanger zu werden und frisches Blut hineinzubringen, aber ich bin noch so jung, und überhaupt gibt es schon so viele Frauen, die Junge haben, dass mir niemals erlaubt wurde, so was auch zu tun. Aber jetzt …«

»Jetzt haben wir dieses … Ding, diese große Anziehung zwischen uns«, meinte sie und deutete wieder auf sich und mich, »und wenn wir zusammen einen Mann und ein neues Territorium finden könnten, dann wären wir ein neues Rudel.«

Irgendetwas in der Art, wie sie »Rudel« sagte verwunderte mich, und ich hob den Kopf und schaute ihr direkt in die Augen. »Du willst wirklich in einem Rudel leben?«

Sie schnaubte entrüstet, und ich spürte, wie aufgebracht sie war. »Spielt das denn eine Rolle? Spielt denn überhaupt eine Rolle, was ich will?«

Ich blinzelte sie an, ganz überrascht ob ihrer heftigen Reaktion. »Aber ja doch.« Jetzt spürte ich mich unwirsch werden. »Natürlich ist das wichtig. Wie kommst du überhaupt darauf, es sei nicht so?«

»Ach ja, wirklich?«, kotzte sie mir entgegen. »Meinst du wirklich, es würde jemanden interessieren, ob du Junge willst oder nicht? Du durftest keine haben. Das haben deine Tanten und Onkel Evans für dich entschieden.«

»Nein, nein, das stimmt so nicht.« Ich schüttelte energisch den Kopf und setzte mich auf. »Ich hätte sehr wohl Junge haben, sogar eine Nomadin werden können wie du. Ich hätte mich auch einem anderen Rudel anschließen können. Aber ich wollte nicht aus Boston weg, wollte meine Heimat und meine Familie nicht verlassen. So habe ich mich dagegen entschieden. Du … Willst du denn Junge haben?«

Sie starrte mich mit großen, grün-goldenen Augen an, lange, traurig und nachdenklich. »Ich weiß es nicht«, meinte sie schließlich halblaut. »Meine Mutter sagte mir immer, wenn eine Nomadin Junge haben wollte, hätte sie keine andere Möglichkeit als sich einem Rudel anzuschließen und dann in der Rangfolge ganz unten zu stehen, oder einen männlichen Nomaden zu finden und mit ihm zusammen irgendwo einen eigenen Platz, ein eigenes Territorium zu finden. Da aber die meisten nomadischen Männer …« Sie brach ab und rang nach Worten.

»Nicht bereit sind, sesshaft zu werden? Unreif sind?«, bot ich ihr mit einem spitzbübischen Grinsen an, dann fügte ich hinzu: »Energisch und wild sind?« Nun, Tante Zee meinte, die meisten nomadischen Männer seien einfach nur jung und dumm. Ganz offensichtlich mochte sie sie aber genau so jung und dumm wie sie waren … und so energisch und ungestüm. Onkel Evan war groß und stark, aber auch ein bisschen unterbelichtet, und er hatte diese Art von lümmeliger Behäbigkeit, die ich von unseren opulenten Sonntagsessen immer sehr angenehm in Erinnerung behalten habe. Dazu sprang er einmal die Woche mit einer der Tanten ins Heu, je nachdem, wer von ihnen gerade dafür in Stimmung war. Aber energisch oder gar ungestüm? Nee, das konntest du vergessen.

»Oh, jetzt hab’ ich’s.« Quinn sah mich durchdringend an und lächelte etwas gequält. »Ich wollte ›brutal‹ sagen.«

Ich blinzelte geschockt. Doch das traf wohl den Punkt. Männliche Nomaden kämpften, oder sie waren verloren. Sie mussten daher nicht nur nach außen hin grob und brutal sein, nein, sie waren es bis ins tiefste Innere. Na ja, Tante Zee stand genau da drauf, doch sie war auch die Anführerin eines der mächtigsten Rudel des Kontinents. Sie war selbst unglaublich stark und wusste sich durchzusetzen, hatte zudem jahrelange Erfahrung darin. Doch wenn das mal nicht reichen sollte, einen ihrer kleinen jungen Spielgefährten im Zaum zu halten, dann … Na ja, Onkel Evan drückte für sie öfter mal ein Auge zu, wenn es darum ging, frisches Blut ins Rudel zu holen. Aber wehe, wenn nicht. Seine Wut ließ sich weder besänftigen noch wirklich in Worte fassen …

Aber ein Nomade, oder besser eine wunderschöne Nomadin, ohne jeden Schutz, ohne Rudel, ohne die Mitfrauen oder ein Alpha-Männchen … Meine Hand griff fest um ihren Hals, und ich zog sie zu mir heran in einen langen, wilden, leidenschaftlichen Kuss. Ich hatte das brennende, ja schon wütende Bedürfnis sie zu beschützen, sie zu halten und ihr eine sichere Heimat zu bieten.

»Niemand wird dir jemals weh tun. Dafür werde ich schon sorgen«, flüsterte ich in ihren Mund, meine Stirn an ihrer.

»Wie willst du das denn schaffen? Wie willst du sie davon abhalten?«, meinte sie halb höhnisch, halb ernst gemeint.

»Oh, das ist ganz einfach«, meinte ich mit einem jovialen Schulterzucken und strahlte sie an. »Ich muss mir das doch nicht selbst antun. Onkel Evan hat ja bis ‘rauf nach New York das Sagen und wird alle gehörig in den Arsch treten, die nicht spuren.«

»Ein Mann!?«, spuckte sie, und diesmal war ihre Verachtung unüberhörbar und schneidend scharf.

»Keine Angst, Onkel Evan wird mir nichts tun.« Ich lächelte sie versöhnlich an. »Die Tanten werden ihn an der Hand nehmen und mit ihm für ein Schäferstündchen im Holzschuppen verschwinden, und die Sache ist geritzt. Wir sind zwar alle Rudelfrauen, doch wir beide können hier zusammen bleiben.«

»Und wie soll das gehen?« Jetzt setzte auch sie sich ganz auf, ziemlich abrupt, ihre Stirn voller sorgenvoller Falten. »Auf einem bestimmten Territorium kann immer nur ein Rudel leben. Darum gibt es das ja.«

»Halt, halt. Das gilt nur für die Männer. Auf einem Territorium kann immer nur ein Mann leben«, berichtigte ich sie so ruhig und freundlich wie ich konnte. »Und solange wir keine Jungen wollen, brauchen wir auch keinen Mann. Bis dahin werden uns die Tanten einen Bereich hier in der Stadt überlassen. Dann haben wir genug Zeit, uns besser kennen zu lernen.« Mein Finger wanderte spielerisch über ihr Knie weiter ihr Bein hoch bis zu ihrer Hüfte, und ich schaute fasziniert zu, wie sie lustvoll erschauderte und erzitterte. Sofort loderte mein Verlangen wieder wild hoch.

Sie spürte sofort, dass ich mit einem Male wieder ganz woanders war und beugte sich nach vorne zu mir hin, um mich gleich darauf wild und ungestüm zu küssen. Dann drückte sie mich keck und verspielt nach hinten, und noch im Fallen spürte ich wie sie über mich glitt, einer ihrer Oberschenkel zwischen meinen Beinen. Ich konnte nicht anders und rieb mich sofort heftig an ihr.

Ihr Mund brannte heiß wie Feuer, obwohl meine Haut schon zu glühen schien, und ich erzitterte mit jedem ihrer feuchten Küsse, die meinen Hals herunter wanderten aus neue. Sie traf jedes Mal genau meine empfindlichsten Stellen … Dann leckte sie mir ihrer rauen Zunge die kleine Kuhle hinter meinem Ohrläppchen, und eine Woge kitzelnder Lust ließ meinen Körper lustvoll Erzittern. Ihr Daumen quälte dabei sehr geschickt die Spitze meiner Nippel, was kurze, sehr heftige Schübe von Geilheit durch meine Lenden jagte, die schon fast wehtaten.

Ich begann ihre Hüften zu streicheln, versuchte sprichwörtlich, etwas von ihr in die Hand zu bekommen, doch ich versank in der Flut von Lust und Erregung und es gelang mir nicht. Sie lachte nur, ein leises Lachen von ganz tief unten aus ihrer Kehle. Stattdessen nahm sie ihre Hand von meiner Brust, und ich gab einen unartikulierten Ton des Protests von mir, bis sie ihre Hand zwischen meine Beine schob.

»Ah!« Als ihre langen, schmalen Finger auf einmal in mich eindrangen, richtete ich mich vor lauter Überraschung fast bis zum Sitzen auf. Es fühlte sich aber ganz anders an als bei meinen Fummeleien mit den menschlichen Jungs von der High School. Ihr Daumen fand meine Klitoris und rubbelte sie ganz sanft, während sie weiter meinen Hals küsste, und ich spürte, wie sich hemmungslose Lust in mir aufbaute, bis ich das Gefühl hatte, eine Seifenblase zu sein, die gleich platzen müsste, zitternd in der Luft schwebend. Ich konnte es kaum noch aushalten, und dann riss mein Orgasmus mich entzwei und ich fiel. Fiel durch ein Meer der Lust, und die Wogen der Gezeiten rasten durch meinen Körper. Ich bäumte mich wild gegen ihre Hand auf und warf mich laut stöhnend hin und her, und sie hielt mich mit ihren kräftigen Fingern umklammert als ich kam. Es dauerte lange, sehr lange, bis ich wieder ruhig und gleichmäßig atmete, und wir lagen eng ineinander verschlungen auf dem weichen Teppich. Auf einmal lachte sie kurz auf.

»Was ist?«, fragte ich erstaunt und küsste ihre völlig zerzausten Haare.

»Ich dachte nur gerade daran – wenn wir uns tatsächlich dazu entscheiden, Junge zu haben, dann werden wir uns wohl mal ein paar Männer anschauen müssen.«

»Oh ja!«, schnaubte ich amüsiert. »Tante Zee wird uns auch dabei bestimmt gerne behilflich sein. Schließlich ist sie eine der ganz raffinierten alten Löwinnen und weiß, wie frau das am besten macht. Hast du deshalb lachen müssen?«

»Nun, ich dachte nur gerade, das mit dem Aussuchen der Männer könnte sich durchaus einige Zeit hinziehen.«

Sie hob den Kopf ein wenig und strahlte mich an, schaute mir direkt in die Augen. Ihre hatten nun wieder dieses wunderschöne Goldgelb und längliche, schmale Pupillen. Ich wuschelte fröhlich durch ihre goldene Mähne und strahlte zurück. »Ja, ich glaube, das wird dauern«, stimmte ich ihr zu. »Sehr lange. Sehr, sehr lange.«
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Bücher, die Lust machen von zart bis hart …

Erotik beginnt im Kopf![image: image]

Seit November 2010 gibt es den Christine Janson Verlag, der sich auf niveauvolle erotische Literatur spezialisiert hat. Er versteht sich als Plattform für die verschiedensten Erotischen Subkulturen und die Leserin/der Leser werden zu neuen, lustvollen Erlebnissen inspiriert. Alles ist erlaubt, was gefällt und niemandem schadet! Wählen Sie selbst, ob Ihnen heute mehr nach Romantik der Sinn steht, ob Sie von gieriger Leidenschaft verführt werden wollen, sich nach wilden Orgien sehnen, oder ob Sie neugierig sind auf die bizarre Welt von Meistern, Dominas und Sklaven. Oder vielleicht träumen Sie heimlich vom lustvollen Biss eines Vampirs oder wünschen sich die Potenz eines Werwolfs…
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Haben Ihnen die erotischen Geschichten gefallen? Dann werden Sie sicherlich auch von dem Buch: Der Mond ist meine Herrin begeistert sein. Diesmal verwandeln sich die liebeshungrigen Geschöpfe in gierige Werwölfe… Eine Leseprobe finden Sie hier:

http://christinejanson.de/verlag/der-mond-ist-meine-herrin
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Vampire haben schon immer unsere erotische Fantasie beflügelt, denn sie verkörpern nicht nur ewige Jugend und Schönheit, sondern sie sprechen auch unsere Sehnsucht nach Liebe, Treue und Leidenschaft an. In den erotischen Vampirgeschichten geht es aber auch um hemmungslose Lust! Eine Leseprobe finden Sie hier: http://christinejanson.de/verlag/biss-derbegierde
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